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Einleitung 

 

„Aus der Vergangenheit lernen heißt Zukunft gewinnen.“ 

          (Schwan, 2008, S. 1) 

Gesine Schwan (2008) hielt zu diesem Thema eine Rede und fragt darin, welche Bedeutung 

Erinnerungen haben. Sind Erinnerungen nur Verweise auf die Vergangenheit, sind es Bilder 

aus unserer Vergangenheit, Geschichten unserer Familien oder der Versuch, politisches 

Geschehen und Geschichte zu deuten? Hilft uns dieses Wissen über die Vergangenheit unser 

Handeln in der Gegenwart zu beeinflussen (ebd., 2008, S. 1)? 

 

Von vielen berühmten Menschen lässt sich heute in Form einer Biographie deren Leben 

nachvollziehen. So lassen sich gerade über Biographien bestimmte Epochen in der Geschichte 

rekonstruieren. Daher gibt es in der Sozialwissenschaft ein großes Teilgebiet, welches sich mit 

der Biographieforschung beschäftigt. Die Forschung stützt sich auf Autobiographien, 

lebensgeschichtliche Interviews, und andere persönliche Dokumente. Die Forschung gibt einen 

Einblick in das soziale Leben eines Menschen (vgl. Fuchs-Heinritz, 2000, S. 9). Die 

Erkenntnisse, welche dabei gewonnen werden, können anregen, auch unser eigenes Leben zu 

reflektieren und möglicherweise Entscheidungen zu überdenken und unser Handeln neu 

auszurichten.  

 

Neben dem Nutzen, den jeder Einzelne aus dem Verstehen der Vergangenheit ableiten kann, 

besteht ebenfalls ein Nutzen für die Gesellschaft. Ein Zweig der Biographieforschung 

beschäftigt sich mit den Berufsbiographien einzelner Personen, ganzer Gruppen oder ganzer 

Gesellschaftsschichten (vgl. Falustich-Wieland, 1996, S. 116). In den vergangenen 

Jahrhunderten hat sich die Bedeutung der Arbeit grundlegend gewandelt. Während in der 

griechischen Kultur Arbeit nur für Sklaven war, so lag im Mittelalter die Bedeutung der Arbeit 

darin, Gottes Wohlgefallen für sich gewinnen zu wollen, und mit Beginn der industriellen 

Revolution konnte man sich durch Arbeit Wohlstand und Ansehen schaffen 

(vgl. Aßländer, 2005, S. 6; Geisen, 2011, S. 47; Wildmann, 2010, S. 25). 

 

Sind wir im Rückblick auf die Geschichte in der Lage, bessere, sozialere und gerechtere 

Bedingungen für die arbeitende Bevölkerung zu schaffen und was sind die Beweggründe, 

Veränderungen herbei zu führen? Welche Bedeutung hat Arbeit für den Einzelnen? Gibt es 

Unterschiede in der Beschäftigung hörender und gehörloser Personen?  
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Diese Arbeit möchte einen Überblick über die Berufstätigkeit gehörloser Personen in der 

ehemaligen DDR geben. Über den Bereich Berufsbiographien gehörloser Personen gibt es 

bisher kaum Untersuchungen. Daher wurden im Rahmen der vorliegenden Arbeit einzelne 

gehörlose Personen zu ihrem beruflichen Werdegang in der DDR und nach dem Fall der 

deutschen Mauer befragt. Mit dieser Forschung sollen Antworten auf folgende 

Forschungsfragen gefunden werden: 

 

Welche Berufsbiographie beschreiben deutsche gehörlose Menschen, die vor 1958 

geboren und in der DDR aufgewachsen sind? 

 

a) Die Beeinträchtigung beim Hören erlaubte gehörlosen Menschen in der DDR nur eine 

bedingte Wahl ihres Berufes. Welche Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten 

beschreiben gehörlose Menschen, in der DDR angeboten bekommen zu haben? 

b) Fort- und Weiterbildungen helfen, das erlernte Wissen und die eigenen Fähigkeiten zu 

festigen und zu erweitern, aber auch, sich neuen beruflichen Anforderungen 

anzupassen. Wie beschreiben gehörlose Menschen die Angebote von Fort- und 

Weiterbildungen in ihren Betrieben? 

c) Die Wende im Jahr 1989 brachte für viele Betriebe in der ehemaligen DDR 

schwerwiegende Veränderungen. Der für jeden „gesicherte“ Arbeitsplatz war nicht 

mehr selbstverständlich. Welchen Herausforderungen standen gehörlose Menschen 

gegenüber und wie beschreiben sie ihren beruflichen Werdegang nach 1989? 

d) Die Kommunikation zwischen hörenden und gehörlosen Menschen ist auf Grund der 

Hörbehinderung und fehlender Gebärdensprachkenntnisse oftmals sehr eingeschränkt. 

Welche Kommunikationsmöglichkeiten beschreiben gehörlose Menschen in der 

täglichen Zusammenarbeit mit ihren Kollegen und ihrem Chef? Welche Hilfsmittel 

standen ihnen zur Verfügung? Wie beschreiben gehörlose Menschen die 

Zusammenarbeit mit ihren Kollegen? 

 

Das politische System der DDR bot jedem Einzelnen Schutz, Arbeit und Sicherheit 

(Kneipp, 2009, S. 93), so wurde auch gehörlosen Menschen eine Schul- und Berufsausbildung 

und somit eine geregelte Arbeit ermöglicht (o.V., 1974, S. 7), ließ aber auf Grund starrer, 

zentralisierter Vorgaben kaum Möglichkeit für die Freiheit zu Veränderungen und der 

Verwirklichung eigener Wünsche (Alavi, 2009, S. 7f.). Mit dem Fall der Mauer bekamen die 
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Menschen in der DDR endlich diese lang ersehnte Freiheit, aber mussten erst einmal lernen, 

diese richtig einzusetzen (Stiegler, 2003, S. 292).  

 

„Können wir also aus der Vergangenheit lernen, um Zukunft zu gewinnen? 

Vergangenheit befreit uns nicht von der Notwendigkeit, unseren Lebenssinn 

selbständig zu finden. Sie bietet uns aber eine wahre Schatzkammer an Erfahrungen 

und Orientierungen, mit denen wir uns auseinandersetzen können, um Fehler zu 

vermeiden, um unseren je eigenen Sinn auszumachen. Sie nimmt uns umgekehrt oft, 

ohne dass wir es merken, gefangen, raubt uns dadurch Freiheitschancen, wenn wir sie 

vernachlässigen.“ (Schwan, 2008, S. 6) 
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1 Berufsbiographieforschung 

 

Die meisten Menschen sind, nach derzeitiger Regelung, von ihrer Ausbildungszeit bis zum 

67. Lebensjahr berufstätig. Damit ist Arbeit ein zentraler Bestandteil des 

Lebens (Munz, 2005, S. 7). Döling (2014) beschreibt bei ihrer Definition von Arbeit und Beruf 

die Arbeit als eine geistige und körperliche Tätigkeit, mit dem Ziel ein materielles oder 

immaterielles Produkt zu erschaffen. Dem Begriff „Beruf“ weist Döling einen wesentlich 

höheren Stellenwert zu, in dem sie ihn als zeitlich dauerhafte Ausübung der Tätigkeit, bzw. 

auch als „Berufung“ definiert (ebd., S. 42).  

Bei Voß (1994) wird das Konzept „Beruf“ durch sechs Merkmale gekennzeichnet: Erstens 

bezeichnet er eine Spezialisierung im Rahmen der gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Zweitens 

umfasst ein Beruf ein Fähigkeitsbündel, welches in einer Ausbildung erlernt wird. Drittens 

impliziert ein Beruf ein bestimmtes Tätigkeitsfeld. Viertens bezeichnet ein Beruf eine 

ganzheitliche Kompetenz. Es werden praktische und theoretische Aspekte so miteinander 

verknüpft, dass Prozesse des Tätigkeits- und Fähigkeitswandels innerhalb eines Berufes 

bewältigt werden können. Fünftens werden gesellschaftliche Aufgaben bearbeitet. Sechstens 

besteht meist eine persönliche Bindung an einen Beruf (ebd., 1994, S. 128).  

Wissenschaftliche und technologische Fortschritte, Globalisierung und den damit verbundenen 

Umstrukturierungen von Unternehmen, führen heute viel häufiger zu Arbeitslosigkeit. Nicht 

nur Arbeitnehmer von gering qualifizierten Tätigkeiten, sondern auch gut ausgebildete 

Spitzenkräfte sind von Arbeitslosigkeit betroffen. Den einmal erlernten Beruf bis zum 

Lebensende auszuführen ist heute sehr selten. Vielmehr werden sich zunehmend in der eigenen 

beruflichen Biographie auch Zeiten von Arbeitslosigkeit finden. Ebenfalls werden 

Weiterbildungen, bzw. sogar Tätigkeitswechsel in der Biographie enthalten sein, sowie, 

eventuell damit verbundene, neue Ausbildungen (Munz, 2005, S. 7f.).  

Für die Erforschung von beruflichen Biographien eignen sich unterschiedliche Ansätze. Bei der 

Querschnittsuntersuchung werden einzelne Stichproben unterschiedlicher Generationen zu 

einem bestimmten Zeitpunkt erhoben. Hier kann allerdings nur ein kleiner Ausschnitt 

beleuchtet werden, der nur wenige Aussagen über die Interviewten zulässt. Ein organisatorisch 

wie auch zeitlich sehr aufwendiger Ansatz ist die Längsschnittuntersuchung. Die Begleitung 

einer Generation in ihrem Arbeitsleben bietet jedoch einen umfangreicheren und detaillierteren 

Einblick in den beruflichen Lebenslauf der Interviewten. Damit sind auch Zusammenhänge 

zwischen Arbeitsbedingungen, Leistungsfähigkeit und Gesundheit besser erkennbar 

(Weichel, 2012, S. 36). Daher wird meist auf die retrospektive Erhebungsmethode 
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zurückgegriffen. Mit unterschiedlichen Methoden werden schriftlich oder mündlich die 

gewünschten Informationen erhoben (ebd., 2012, S. 37).  

Die Berufsbiographieforschung ist ein Teil der Biographieforschung. Die Biographieforschung 

bezieht sich auf einen qualitativen Ansatz der Forschungsmethodik. Der quantitative Ansatz 

wird unter dem Begriff Lebenslaufforschung zusammengefasst 

(Falustich- Wieland, 1996, S. 116). 

Die Biographieforschung ist eine Richtung der qualitativen Sozialforschung, die sich auch in 

anderen Wissenschaften findet. Unter biographischer Forschung werden alle 

Forschungsansätze und Forschungswege der Sozialwissenschaften verstanden. Diese Ansätze 

haben Lebensgeschichten als Datengrundlage und umfassen die Darstellung der 

Lebenserfahrung und der Lebensführung aus dem Blickwinkel desjenigen, der es 

lebt (Fuchs- Heinritz, 2000, S. 9).  

Traditionell verstand man unter „Biographie“ Lebensläufe besonderer Menschen. In der 

Gegenwart wird „Biographie“ als die gesamte Lebensgeschichte eines jeden Menschen 

bezeichnet. Dieses unterscheidet die „Biographie“ vom „Lebenslauf“, welcher nur den äußeren 

Verlauf eines Menschen darstellt und die innere Entwicklung unberücksichtigt lässt 

(Munz, 2005, S. 31). 

In der sozialwissenschaftlichen Biographieforschung herrscht ein Interesse am Lebenszyklus 

von Altersgruppen einer Gesellschaft oder von Personengruppen mit bestimmten gemeinsamen 

sozialen Merkmalen (Schütze, 1993, S. 283). Schon in der Antike wurde das Leben eines 

Menschen in verschiedene Phasen eingeteilt. Anfang des 20. Jahrhunderts unterteilte auch die 

Psychologin Charlotte Bühler die Lebensabschnitte in einzelne Phasen:  

„fünf Abschnitte mit den jeweiligen Aufgaben: 

‚Anfangsphase‘  (0-15 Jahre) 

‚Suchen und Ausprobieren‘ (15-25 Jahre) 

‚der endgültige Weg‘ (25-45 Jahre) 

‚Höhepunkt‘ (45-55 Jahre) 

‚Bilanz ziehen und Rückzug‘ (ab 55 Jahre)“  (Bühler, o.J., S. 33). 

Die unterschiedliche Entwicklung eines jeden Menschen gibt Psychologen und Pädagogen 

Anlass, darauf hinzuweisen, dass es besser ist, die innere Entwicklung eines Menschen zu 

betrachten, als dessen Lebensabschnitte (Munz, 2005, S. 32). 

Biographieforschung umfasst alle Forschungsansätze, die mit biographischem Material 

arbeiten. Die Biographieforschung ist der qualitativen Forschungsrichtung zuzuordnen, die sich 

mit interpretativen Analysen autobiographischer Erzählungen beschäftigt. Das Ziel der 
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biographischen Forschungsmethode ist das Erlangen von Kenntnissen der sozialen 

Wirklichkeit, mithilfe des Lebenslaufes. Die Biographie wird auf der Grundlage von 

Aufzeichnungen, wie Lebensläufe, Tagebücher, Berichte anderer Personen, Memoiren oder 

mittels einem Interview erstellt (Denzin, 1989, S. 182). 

Die Biographieforschung wird zur Datenerhebung und Dateninterpretation verwendet. Die 

Daten werden mittels Videoaufzeichnungen, Tonaufzeichnungen oder als Fotographie erhoben. 

Anschließend werden die Daten schriftlich transkribiert (Pöhl, 1998, S. 6).  

Es gibt zwei Formen des biographischen Interviews: zum einen lebensgeschichtliche 

Gespräche, diese sind chronologische Erzählungen, die sich an der Lebenslinie orientieren. 

Diese Gespräche haben einen geringen Standardisierungsgrad, da „alles“ als Standard 

angesehen wird. Es werden Phasen und Zäsuren in der Biographie erkennbar. Ein 

anschließendes Interview kann durch die gewonnen Informationen operationalisiert werden. 

Die zweite Form ist das narrative Interview. Das narrative Interview ist ein themenzentriertes, 

teilstandardisiertes, offenes Interview (Finger, 1992, S. 8f.).  

Die Datenerhebung und die Dateninterpretation können nach fünf unterschiedlichen Ansätzen 

eingeteilt werden:  

 der chronologische Ansatz: Bei diesem Ansatz geht der Forscher nach einem streng 

chronologischen Lebenslauf vor. Durch Jahresraster wird dieser Ansatz standardisiert 

(Pöhl, 1998, S. 7).  

 der lebensgeschichtliche Ansatz: Dieser Ansatz entspricht mehr dem natürlichen 

Erzählablauf. Die Lebensgeschichte wird in Abschnitte und Zäsuren eingeteilt, die nicht 

durch ein Jahresraster eingegliedert sind. Der lebensgeschichtliche Ansatz entspricht 

dem narrativen Interview als Datenerhebungstechnik (ebd., 1998, S. 7).  

 der anthropologische Ansatz: Bei diesem Ansatz fragt der Forscher nach 

Grundbedürfnissen, wie Essen und Wohnen. Er arbeitet mit dem Vergleich von 

Geschlecht, Generation und Milieu, im Bezug des historischen Rückblicks 

(ebd., 1998, S. 7). 

 der sozialräumliche Ansatz: Der Gebrauch des sozialen Raumes des Interviewten wird 

durch eine Skalierung eingeteilt, z.B. in privat, personell, informell, öffentlich und 

institutionell. Der idealtypische Lebenslauf beginnt bei nahen sozialen Räumen in der 

Kindheit, geht über zu weiten sozialen Räumen im Erwachsenenalter, um dann wieder 

zurück in nahe soziale Räume im Alter zu wechseln. Bei diesem Ansatz wird die 

lebensgeschichtliche Erzählung nach „Orten der Handlung“, „Anschauungsräumen“ 



7 

 

und „gesellschaftlicher Platz“ und nach den sozialen Räumen zugeordneten 

Gefühlswerten eingeordnet (ebd., 1998, S. 7).  

 der milieutheoretischer Ansatz: Dieser dient einer vieldimensionalen Erfassung sozialer 

Zugehörigkeit nach unterschiedlichen Indikatoren. Das Klassen- und Schichtsystem 

wird als zu grob angesehen (ebd., 1998, S. 7).  

Der lebensgeschichtliche Ansatz, bzw. der chronologische Ansatz mit Zeitleiste, ist auf die 

Form des lebensgeschichtlichen Gesprächs als Datenerhebungsmethode anwendbar. Bei den 

drei anderen Ansätzen werden narrative Interviews zur Datenerhebung benutzt 

(Pöhl, 1998, S. 7).  

2 Entwicklung der Arbeit in ihrer Bedeutung für die Gesellschaft und das 

Individuum  

 

Das Ziel eines Menschen in seiner Entwicklung ist oder sollte, laut Erikson, in dem Bestreben 

liegen, eine soziale Bedeutung zu erlangen. Damit er diese erreicht sollte er unter anderem 

befähigt sein, eine gute Partnerschaft eingehen zu können und durch diese die Kraft zu erhalten, 

beruflich erfolgreich zu sein. (Erikson, 1999, S. 260). Hier erinnert sich Erikson an eine 

Aussage Freuds, der gefragt wurde, was einen gesunden Menschen auszeichne. Freud solle 

darauf geantwortet haben: „Lieben und Arbeiten“. Erikson unterstreicht dies, indem er ausführt, 

dass das Liebesleben eines Menschen nicht unter seiner Arbeit, aber auch die Arbeit nicht unter 

seinem Liebesleben leiden soll (ebd., 1999, S. 259). 

Die Begrifflichkeit des Arbeitens ist in den vergangenen Epochen der Menschheit jedoch nicht 

vergleichbar mit dem heutigen Verständnis von Arbeit. Einen entscheidenden Wandel erlebte 

die Bedeutung der Arbeit seit dem 15. und 16. Jahrhundert. Der damalige Übergang in die 

„Moderne“ ergab sich aus den Veränderungen innerhalb Europas und durch die Entdeckung 

anderer Teile der Welt, besonders die Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus und 

die damit einhergehende Kolonialisierung fremder Völker (Geisen, 2011, S. 41). In der 

Vormoderne galt Arbeit zum Erhalt des Lebens, also im Sammeln von Nahrung und, um 

Gefahren abzuwehren  (Vondracek u. a., 2010, S.125).  

In der Antike galt Arbeit als alles das, was der Vervollkommnung des eigenen Geistes 

entgegensteht. Die Arbeit galt als Notwendigkeit, um Muße zu ermöglichen 

(Aßländer, 2005, S. 6). Aristoteles äußert sich dazu:  
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„Die Muße scheint aber ihre Lust und die Glückseligkeit und das selige Leben in sich 

selbst zu haben. Dies kommt nicht den Arbeitenden zu, sondern jenen, die Muße haben.“ 

(Aristoteles a, 1956, S. 252).    

An anderer Stelle schreibt Aristoteles: 

„So ist denn auch das ganze Leben zweigeteilt in Arbeit und Muße, in Krieg und 

Frieden, und von den Zielen des Tuns sind die einen notwendig und nützlich, die anderen 

edel. Da muss es denn dieselbe Entscheidung geben wie bei den Seelenteilen und ihren 

Tätigkeiten, dass nämlich der Krieg um des Friedens willen, die Arbeit um der Muße 

willen und das Notwendige und Nützliche um des Edlen willen zu betreiben ist.“  

(Aristoteles b, 1956, S. 296).   

Jegliche Tätigkeiten, die der Sicherung des Lebensunterhaltes dienten waren in der Antike nicht 

anerkannt und waren einem freien Bürger unwürdig. Arbeit wurde gar als moralisch verwerflich 

angesehen und jeder, der einer minderwertigen Arbeit nachging, wurde zu einem moralisch 

minderwertigen Menschen. Anerkennung bekam man nur, wenn man sich für die Gestaltung 

der Gemeinschaft und für den Staat einsetzen konnte, ohne sich ständig um seinen 

Lebensunterhalten sorgen zu müssen (Aßländer, 2005, S. 6f.). Unterschiede gibt es aber dabei 

noch zwischen der moralisch minderwertigen „Arbeit“, welche zum Lebensunterhalt 

ausgeführt wird und bei der man unter dem Befehl eines anderen steht, und der „Arbeit“, die 

zur Vervollkommnung der eigenen Fähigkeit und / oder im Dienste der Allgemeinheit 

ausgeführt wird. Tätigkeiten wie Redner, Offizier, Politiker oder Rechtsberater galten als 

nützlich und edel (ebd., 2005, S. 7f.). 

Im Mittelalter erfuhr der Begriff „Arbeit“ und die Tätigkeit eine Aufwertung. Nicht der Zwang 

zur Arbeit, welcher sich auf die christliche Lehre jener Zeit gründete, sondern die 

Notwendigkeit körperlicher Arbeit für die in Gütergemeinschaft lebenden Mönche, verliehen 

dem Handwerk seine Ehre (Geisen, 2011, S. 47). Die anderen Stände übernahmen die 

Einstellungen zur Arbeit und es entstand ein neues Verständnis von Arbeit. Sie sollte dem 

Menschen ein Auskommen sichern, Müßiggang verhindern und die Möglichkeit zum Spenden 

von Almosen schaffen (Aßländer, 2005, S. 14). Die katholische Kirche formuliert vier Stände, 

welche ihren Beitrag leisten sollen:   
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 "Der Arzt sorgt, dass das Leben des Menschen gesund bleibe, der Wirtschafter, dass 

aller Lebensbedarf ausreichend gedeckt wird, der Gelehrte, dass er die Wahrheit erkennt, der 

sittliche Führer des Volkes aber, dass es nach den richtigen Grundsätzen lebt" 

(Aquin, 1990, S. 53). 

Ein Wechsel in andere Stände war dabei nicht vorgesehen und nicht „von Gott gewollt“.  

"Der Mensch wählt seinen Dienst nicht nach seinem eigenen Willen und darf nicht über 

einen Wechsel des Berufs oder einem sozialen Rang in einen anderen nachdenken, denn 

jeder 'Dienst' verpflichtet ihn dazu, die Vorsehung Gottes zu erfüllen" 

(Gurjewitsch, 2000, S. 223). 

Mit der Gründung von Städten entstehen neue Berufe, welche nun nicht mehr als Dienst,  

sondern als Produktion von Gütern für das Gemeinwohl zu verstehen sind. Das damit 

einhergehende Wirtschaften soll nicht Reichtümer schaffen, sondern für jeden das Notwendige 

zum Leben sichern. Während übermäßiger Reichtum noch als moralisch verwerflich gilt, ist 

das Schaffen eines bescheidenen Wohlstands durch Arbeit nicht mehr negativ behaftet 

(Aßländer, 2005, S. 15). 

Auch die sich gegenüber der Antike veränderte Sichtweise auf Arbeit verlor nicht die Ansicht 

gegenüber Randgruppen. Noch immer galt Arbeit als Mühsal und Last, aber die Aufwertung 

von Arbeit als Notwendig verlieh ihr eine Anerkennung (Geisen, 2011, S. 48). Verschiedene 

Kriege und Pest sorgten zu einer Verknappung von Arbeitskräften. Verschiedene rechtliche, 

bürokratische und teils auch repressive Maßnahmen sollten Randgruppen, wie Vagabunden, 

Bettler oder Diebe als Arbeitskraftpotenziale verfügbar machen. Es wurden Verhaltensnormen 

für Arme erstellt, welche die Pflicht zur Arbeit und auch „die Pflicht zu Fleiß, Ordnung, 

Mäßigung und Disziplin“ (ebd., 2011, S. 49) beinhalteten. Damit geht eine Veränderung in der 

Blickweise einher, von Arbeit als Grund von Armut hin zu Arbeit als Mittel gegen Armut 

(ebd., 2011, S. 49). 

Das Erschließen neuer Handels- und Verkehrswege führte zu einem Aufschwung und einer 

Verbesserung der Bedingungen für die Bevölkerung. Während der sogenannten kommerziellen 

Revolution, zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert, entsteht in den aufblühenden Städten ein 

neues Selbstbewusstsein. Neue, von Handwerkern und Kaufleuten geprägte Gesellschafts-

strukturen, entstanden. Der innere Konflikt, zwischen dem Erwirtschaften von Gewinnen und 
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den christlichen Moralvorstellungen, ließ Kaufleute viele wohltätige Stiftungen und Orden 

gründen, um sich von ihren Sünden reinzuwaschen (Aßländer, 2005, S. 17). Die Kirche 

unterstützte dies mit dem Angebot sich durch Buße, Ablassbriefe und Messen ein reines 

Gewissen zu schaffen. Ein gewandeltes Selbstverständnis und Selbstbewusstsein führt aber 

auch zu Bewunderung für den geschaffenen Reichtum und des Nichtarbeitenmüssens. So 

schreibt Polo (1983) in seinem Buch: 

"Nehmen wir an: Ein Mann betreibt wegen seiner Armut ein Handwerk, denn nur so 

vermag er seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Mit der Zeit kommt er zu Wohlstand 

und könnte jetzt ohne handwerkliche Tätigkeit ein ehrenhaftes Leben führen. Warum 

sollte er da zur Arbeit gezwungen werden? Denn offensichtlich sind die Götter dem 

tüchtigen Manne wohlgesinnt. Alles, was aber der Mensch gegen den göttlichen Willen 

verfügt, ist unstatthaft und ungerecht" (ebd., 1983, S.  247).  

Spätestens mit den Bauernkriegen wuchs auch bei den Bauern ein Bewusstsein für ihre Rolle 

in der Gesellschaft: Sie ernähren alle und stellen die Rohstoffe für Handel und Handwerk bereit. 

Sie fordern ein größeres Mitspracherecht bei politischen Entscheidungen und erkennen ihre 

Arbeit nicht mehr als gottgegebenes Leid, sondern als Chance, sich auch ein besseres Leben zu 

schaffen (Aßländer, 2005, S. 18f.). 

Die zunehmende landwirtschaftliche Produktion für die Städte brachte für die Bauern auch 

zunehmend Reichtum und Wohlstand. Bauern waren in der Lage, Tagelöhner anzustellen. Das 

ermöglichte ihnen ihre Frondienste, ihrem Grundherren gegenüber, leisten zu können (Mikl-

Horke, 2007, S. 26). 

In den Städten entwickelte sich neben dem Handel auch das Handwerk immer stärker. Im 

Gegensatz zu den dörflichen Handwerkern, schlossen sich die städtischen Handwerker in 

Zünften zusammen. Diese handwerklichen Berufsverbände entwickelten sich in Italien schon 

seit dem 8. Jahrhundert und in Deutschland seit dem 12. Jahrhundert. Arbeiter schlossen sich 

auch in Verbänden zusammen und erstritten erstmals um 1280 in Paris höhere Löhne. Seit dem 

13. / 14. Jahrhundert wurden durch die kommunale oder fürstliche Obrigkeit die Löhne 

festgelegt (ebd., 2007, S. 26). 

Den Aufbruch in eine erste „industrielle Revolution“ erlebte das Handwerk schon zwischen 

1200 und 1500 durch verschiedenste Erfindungen wie „Trittwebstuhl[…], Spinnrad, Wasser- 
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und Windmotoren, Nockenwelle, Hochöfen, Schiffbautechniken, Chronometer und 

Buchdruck“ (ebd., 2007 S. 26f.). Diese technologischen Fortschritte brachten einen großen 

Aufschwung in den Industriezweigen wie der Textil-, Eisen-, und Papierherstellung 

(ebd., 2007, S. 27). 

Die eigentliche „industrielle Revolution“ begann im 18. Jahrhundert in England und breitete 

sich im 19. Jahrhundert dann auf ganz Europa aus (Hippel u.a., 2012, S. 26). Diese war der 

Übergang von der Agrar- und Handwerksgesellschaft zur Industriegesellschaft 

(Wildmann, 2010, S. 53). Hippel u.a. (2012) bezeichneten diese Epoche als „europäische 

Weltrevolution“, die die Welt in das „technisch-industrielle Zeitalter“ führte (ebd., 2012, S. 27). 

Die Erfindung des mechanischen Webstuhls von Edmond Cartwright oder die Dampfmaschine 

von James Watt ersetzten tierische und menschliche Arbeitskraft und steigerten die 

Arbeitsproduktivität um ein Vielfaches (Schönfelder, 2013, S. 3). 

Maßgeblich an der Entwicklung zu einer Wirtschaftsgesellschaft beteiligt, war Adam Smith, 

welcher 1776 sein Buch „ An Inquiry into the Nature and Causes of the Wealth of Nations“, es 

gilt als ein Standardwerk der Wirtschaftslehre, veröffentlichte. Dies geschah in einer Zeit, in 

der sich in Amerika ein neuer Staatenbund gründete und sich damit auch von der Abhängigkeit  

Europas löste (Wildmann, 2010, S. 23). Smith beschreibt in seinem Buch die Lehre der freien 

Marktwirtschaft, in der jeder selbst über Angebot und Nachfrage entscheiden kann. Der sich 

selbstregulierende Markt führt aber zu einem eigennützigen Verhalten, um zu einem möglichst 

großen Wohlstand zu gelangen (ebd., 2010, S. 25). Dem Staat schreibt er die Aufgaben Schutz 

und Sicherheit nach Außen, Sicherheit nach Innen und das Bereitstellen von infrastrukturellen 

Einrichtungen wie Verkehrswege, Post, Schulwesen und Finanzverwaltung zu 

(ebd., 2010, S. 26). 

Neben dem Aufstieg Londons zum finanziellen und wirtschaftlichen Zentrum in der Welt und 

der führenden Position als Welthandelsmacht, brachte die industrielle Revolution auch 

„Verelendung, Kinderarbeit und Slums“ (Wildmann, 2010, S. 31). Smith betont aber auch „den 

Wert produktiver menschlichen Arbeit als Quelle des nationalen Wohlstands“ 

(Smith, 1990, S. 9-15). Stattdessen bezichtigt er die, welche Löhne durch nichtproduktive 

Arbeit beziehen, auf Kosten der produktiv arbeitenden Bevölkerung zu leben. Dienstboten, 

Beamte, Priester sind unproduktiv, da „sie keine dauerhaften Werte hervorbringen“ (Aßländer, 

2005, S. 23). Danach wird der Wert von Waren von der Leistung bei der Herstellung bestimmt. 

Die Bestimmung der Wertschöpfung durch menschliche Arbeit führt zur Steigerung 
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menschlicher Effizienz und damit zur Erhöhung der Produktion (Aßländer, 2005, S. 23). Smith 

erkennt in der Erhöhung der Produktionsleistung die Spezialisierung von Arbeitern, die 

Verkürzung von Wegen und die Verbesserungen von Maschinen und Werkzeugen 

(Smith, 1990, S. 12f.). Dennoch kann die durch Smith erhoffte Liberalisierung des Marktes 

nicht Wohlstand für alle schaffen. Es wird die Versorgung der Armen nicht mehr aus 

wohlfahrtspolitischer Sicht diskutiert, sondern aus arbeitsmarktpolitischer Sicht 

(Aßländer, 2005, S. 23f.). Mill (1924) schreibt dazu, dass der Staat in die Pflicht genommen 

werden muss, entweder durch Abgaben oder Steuern, Reiche dazu zu bringen, gerechte Löhne 

für die Arbeit zu zahlen (ebd., 1924, S. 535).  

Es lassen sich im historischen Wandel, in der Bedeutung von Arbeit, drei Elemente erkennen: 

−  „die Verschiebung der Grenzen von Arbeit und Nicht-Arbeit, 

−  die veränderte Legitimation der Arbeit und 

−  die Veränderung der sozialen Bedeutung von Arbeit“ (Aßländer, 2005, S. 25). 

Zusammenfassend beschreibt Hansen die Entwicklung: 

"Der Sohn des mittelalterlichen Schornsteinfegers wurde Schornsteinfeger und dachte 

die Gedanken der Schornsteinfegermentalität; der Sohn des Schornsteinfegers im 18. 

Jahrhundert konnte alles werden und alles denken. In einer offenen Gesellschaft muss 

sich das Individuum aktiv bewähren, und daher bekommen berufliche Arbeit und 

berufliche Leistung einen hohen Stellenwert. Mit dem Verfall des Ständestaates wird 

somit das Leistungsprinzip geboren, und seit dieser Zeit predigen Eltern ihren Kindern 

Fleiß und Können, woran sich bis heute nichts geändert hat" (Hansen, 1995, S. 45). 

Mit der gesellschaftlichen Anerkennung der durch Arbeit geschaffenen Leistung änderten sich 

auch die Anforderungen, welche an den Arbeitenden gestellt werden.  

Heutzutage werden Arbeitskräfte gesucht, die den Anforderungen einer hochtechnisierten Welt 

entsprechen. Die Menschen sollen sich regelmäßig fortbilden und müssen mit Flexibilität auf 

die sich ständig ändernden Anforderungen reagieren (Mandel, 2007, S. 45). Die Arbeitskräfte 

von heute müssen nicht nur flexibel sein, sie müssen auch in der Lage sein, ihre Fähigkeiten 
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auf dem Arbeitsmarkt gut verkaufen zu können. Sie müssen sicherstellen, dass ihre Leistungen 

gebraucht werden, diese verkaufen und sie effektiv nutzen (Voss, 1998, S. 473ff.).    

„Lebenslanges Lernen“ ist ein wichtiger Punkt, um mit den sich ständig veränderten 

Anforderungen am Arbeitsplatz Schritt halten zu können (Seibert u.a., 1999 S. 416). Laut 

Probst u.a. (2006) verdoppelt sich das Wissen aller fünf Jahre (ebd., 2006, S. 6). Diese ständigen 

Erneuerungen zwingen die Mitarbeiter, dieses neue Wissen aufzunehmen und zu verarbeiten, 

aber auch das neue Wissen vom alten Wissen zu trennen (Koch, 2011, S. 4). Damit 

einhergehend verändern sich ähnlich schnell auch die Technologien. Die Mitarbeiter müssen 

sich mit neuen Verfahren auseinandersetzen und den Umgang mit diesen erlernen 

(ebd., 2011, S. 4).  

Um die Anforderungen der Berufswelt erfüllen zu können, besuchen die Menschen  

Aus-, Fort- und Weiterbildungen. Die Ausbildung ermöglicht Menschen, sich für einen 

bestimmten Tätigkeitsbereich vorzubereiten, die Fortbildungen vertiefen vorhandenes Wissen 

und die Weiterbildungen dienen dazu, die Berufsqualifikation zu erhöhen 

(Friedmann, 2006, S. 415).  Auf dem Weltmarkt besteht ein hoher Bedarf an hochqualifizierten 

Arbeitskräften. Nur durch das lebenslange Lernen ist es einer Arbeitskraft möglich, mit den 

Veränderungen Schritt zu halten. Die erworbenen Kenntnisse veralten zunehmend schneller. 

Menschen, die eine unzureichende Qualifikation haben, erfüllen die Anforderungen des 

Arbeitsmarktes nicht mehr und es besteht die Gefahr der Arbeitslosigkeit. Dieser Mangel an 

Qualifikationen führt zu einer geringen Aussicht der Wiedereinstellung (ebd., 2006, S. 415).   

Die durch Verbesserungen im Gesundheits- und Sozialwesen verlängerte Lebenszeit, lässt sich 

die Zukunft nicht  mehr so einfach fest planen - jeder Mensch ist dem gesellschaftlichen Zwang 

nach Erfolg, im privaten, wie auch im beruflichen Leben, unterworfen 

(Meulemann u.a., 2013, S. 12f.). Dabei gehen Erfolg und Misserfolg gemeinsam einher- 

niemand plant freiwillig den Misserfolg, jedoch lässt sich der Erfolg planen. Jeder kann von 

Misserfolg betroffen sein oder aber auch Erfolg haben (ebd., 2013, S. 13).  

Die Erfahrungen, die ein Mensch beim Ausüben seiner Arbeit sammelt, sind entscheidend für 

die Lebenszufriedenheit (Schlossberg, 2004, S. 408). Positive Emotionen sind hier häufig vom 

Erfolgserleben im Beruf abhängig (Rothland, 2012, S. 83). Wo ein Mensch lebt, wie er lebt, 

was er sich anschafft und welche Konsumwünsche er sich erfüllt, bestimmt der Beruf des 

Menschen entscheidend mit. Der Beruf nimmt Einfluss auf die Wertorientierung, die ein 
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Mensch besitzt (Schlossberg, 2004, S. 408). Neben dem Erfolg im Privatleben, eine glückliche 

Beziehung mit einem liebevollen Partner zu führen, trägt auch die berufliche Anerkennung zur 

Lebenszufriedenheit bei. Daher ist die berufliche Wahl für viele Menschen ein großes 

Identitätsmerkmal. Die sozialen Bindungen, die durch Arbeit entstehen, tragen zu einem Gefühl 

des Dazugehörens bei (Ihmels, 2014, S. 41). Sich diese Identität zu bewahren, beschreiben 

Meuleman u.a. (2013) als Ziel, die Arbeitsstelle oder den Beruf zu behalten (ebd., 2013, S. 24). 

Im Idealfalle kommen hier noch der berufliche Aufstieg und die Anerkennung Anderer, für die 

eigene Arbeit, hinzu. Der Verlust des Arbeitsplatzes, die, im besten Falle vorrübergehende, 

Nichterwerbstätigkeit, sind als ein Scheitern und als Misserfolg zu verstehen. Sie können mit 

dem Verlust der beruflichen Perspektive einhergehen und werden als negatives Ergebnis der 

Identitätswahrung angesehen (ebd., 2013, S. 24). Jedoch erklären Meulemann u.a. (2013), dass 

ein Identitätswandel nicht ausgeschlossen sein muss. Äußere, wie innere Umstände unterliegen 

einem ständigen Wandel. Der Mensch ist gefordert, darauf zu reagieren und seine 

Entscheidungen abzuwägen und getroffene Entscheidungen zu reflektieren. Sie stellen fest, 

erst, wenn die „Kosten“ des Festhaltens an der eigenen Identität höher sind, als das Ergreifen 

einer Alternative, kann sich ein Wandel der Identität anbieten. Sie geben aber zu bedenken, 

dass damit auch ein Verlust eines großen Teils des bisher Erworbenen die Folge sein kann. 

Berufliche Investitionen und Erfahrungen können mit dem Wechsel der Arbeitsstelle oder des 

Berufes verloren gehen (ebd., 2013, 19ff.).  

2.1  Berufswahl - Voraussetzung und berufliche Entwicklung für hörende 

Menschen 

 

Dass Menschen ihren Beruf frei wählen können, ist im Vergleich zu früher noch eine junge 

Entwicklung. Über einen sehr langen historischen Zeitraum hinweg war es normal, dass Eltern 

ihre Kinder im frühen Alter an die alltäglichen Aufgaben der Arbeitswelt heranführten. Die 

jungen Frauen und Männer hatten kein Mitspracherecht. Stattdessen hatten Bürger, auch einer 

sozialistisch regierten Industrienation, ihre Berufswünsche den gesellschaftlichen 

Erfordernissen unterzuordnen (Mietzel, 2012, S. 416).   

Die Berufswahl ist ein lebenslanger Prozess von Entscheidungen. Die Berufswahl wird nicht 

mehr als ein Prozess im späten Jugendalter oder frühen Erwachsenenalter angesehen. 

Eli Ginzberg definiert:   
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„Berufswahl ist ein lebenslanger Prozess von Entscheidungen für jene, die in ihrer 

Arbeit wesentliche Befriedigung suchen. Dies veranlasst sie zu wiederholter 

Neueinschätzung, wie sie die Passung zwischen ihren wechselnden Laufbahnzielen und 

den tatsächlichen Gegebenheiten der Arbeitswelt verbessern 

können“ (ebd., 1984, S. 169ff.).  

Frühestens im späten Jugendalter erfolgt die Berufswahlentscheidung, aber bestimmte Faktoren 

werden viel früher im Leben entwickelt. In der Kindheit finden sich bedeutsame Grundlagen 

für die später einsetzende berufliche Entwicklung (Hartung et al, 2008, S. 63ff.). 

Menschen machen sich schon früh im Leben Gedanken über ihre berufliche Zukunft. Viele 

Grundschulkinder können spontan auf die Frage antworten, was sie werden wollen, „wenn sie 

groß sind.“ In der Zukunftsvorstellung sehen sie entweder eine Tätigkeit, die bereits Mutter 

oder Vater ausüben, oder sie erklären sie wollen Arzt, Fußballer oder Astronaut werden. 

Phantastischen Charakter haben diese Wünsche weitgehend. Eine Auseinandersetzung mit den 

Anforderungen dieser Berufsrollen findet noch nicht statt. Die Berufe sind aber an bestimmte 

Bildungsvoraussetzungen gebunden, wodurch die Bedingungen im Elternhaus früh im Leben 

eines Kindes mitbestimmen, welche Berufswahlentscheidung es später treffen wird 

(Mietzel, 2012, S. 417).  

Welche Schulabschlüsse Kinder einmal erreichen, wird von elterlichen Aktivitäten mit 

Vorschulkindern bereits in erheblichem Umfang mitbestimmt. Durch den Schulabschluss 

werden einige Berufswahlentscheidungen möglich und andere unwahrscheinlicher. Ein 

bedeutsamer Einfluss auf die verbale Intelligenz der Kinder erfolgt durch die Qualität der 

kognitiven Stimulation in der häuslichen Umgebung, sowie mit der emotionalen Unterstützung 

seitens der Eltern (Luster, 1992, S. 151ff.).  

Laut Donald Super (1963) ist das berufliche Selbstkonzept ein bestimmender Faktor der 

Berufswahlentscheidung. Ein zentraler Begriff ist das Selbstkonzept, von dem es abhängt, wie 

ein Mensch sich selbst und die Situation, in der er sich befindet, wahrnimmt. Als Folge der 

Interaktion des Menschen mit seiner sozialen Umwelt entsteht das Selbstkonzept. Aus diesem 

Selbstkonzept entnimmt ein Mensch seine Fähigkeiten, Interessen, Persönlichkeitsmerkmale 

und Werte. Das berufliche Selbstkonzept beinhaltet die Merkmale, die beruflich für einen 

Menschen relevant sind (ebd., 1963, S. 1ff.). Während des gesamten Lebens verändert sich das 

Selbstkonzept durch Erfahrungen. Der Mensch prüft, ob sich Werte, Interessen und Ziele mit 
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einem Beruf vereinbaren lassen, wenn die Entscheidung für einen bestimmten Beruf ansteht. 

Wenn es eine Übereinstimmung zwischen dem Selbstkonzept und den vorhandenen 

Kenntnissen über einen Beruf ergibt, dann ist ein starker Berufswunsch vorhanden. Aktuelle 

Stellensituationen wird der Mensch bei seiner Berufswahl berücksichtigen. Durch die 

Übereinstimmung ist eine hohe berufliche Zufriedenheit zu erwarten. Gibt es keine 

Übereinstimmung, dann wird der Mensch nach anderen beruflichen Aktivitäten suchen, um mit 

seinem Selbstkonzept besser übereinstimmen zu können (ebd., 1963, S. 1ff.).  

2.2  Die Bedeutung von Arbeit für hörende Menschen  

 

Den Großteil seiner Lebenszeit verbringt ein berufstätiger Mensch an seinem Arbeitsplatz. Ein 

berufstätiger Mensch verbringt in der Regel ca. acht Stunden pro Tag an seinem Arbeitsplatz, 

fünf Tage pro Woche und ca. 46 Wochen im Jahr. Arbeit ist ein zentraler Bereich des 

menschlichen Lebens. Die Erlebnisse können positive, als auch negative Auswirkungen haben. 

Das Fehlen von Arbeit kann Konsequenzen materieller, psychischer und sozialer Art nach sich 

ziehen (Büchtemann, 1985, S. 107 f.). 

Der Mensch und seine Arbeit stehen in einer Wechselbeziehung zueinander. Es findet eine 

gegenseitige Beeinflussung und Formung statt. Es gibt drei Perspektiven für Arbeit: die 

Personelle, die Soziale und die Materielle (Neuberger, 1985, S. 5).  

 Der personelle Aspekt beschreibt die Wechselbeziehung zwischen einer Person und 

seiner Arbeit. Während das Individuum Stellung zu seiner Arbeit bezieht und diese 

bewertet prägt es seine Arbeit, andererseits wird das Individuum auch von seiner Arbeit 

geprägt (ebd. 1985, S. 5). 

 Der soziale Aspekt betrachtet die Arbeit als soziales Gefüge, bei dem „[…] menschliche 

Arbeit grundsätzlich durch Andere, mit Anderen, für oder gegen sie erfolgt.“ 

(ebd., 1985, S. 5). Die Arbeit wird dabei auch von ideologischen, politischen und 

strukturellen Dimensionen beeinflusst (ebd., 1985, S. 5).  

 Im materiellen Aspekt wird der Mensch als sogenannte „human resources“ verstanden: 

“Der arbeitende Mensch wird wie eine Maschine untersucht und als Teil eines Mensch-

Maschine-System angesehen.“ (ebd., 1985, S. 5). 
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Für Neuberger (1985) ist Arbeit nicht einheitlich und statisch, sondern beschreibt einen 

umfassenden, komplexen und veränderlichen Bereich im Leben eines Menschen 

(ebd., 1985, S. 5).  

Jahoda u.a. (1975) erforschten in einer Untersuchung die psychosozialen Folgen von 

Arbeitslosigkeit. Sie kamen auf fünf Erlebniskategorien:  

1. Arbeit strukturiert das Zeiterleben  

2. Arbeit ermöglicht soziale Kontakte  

3. durch die Arbeit erlebt der Mensch seine soziale Existenz, er erfährt sich als Teil der 

Gesellschaft  

4. Arbeit bestimmt Status und Identität des Menschen  

5. Arbeit erzwingt Aktivität (ebd., 1975, S. 26)  

  

Die Arbeit erfüllt alle diese Aspekte. Sie sind abhängig von der individuellen Einstellung des 

Menschen und unabhängig von der vorherrschenden gesellschaftspolitischen Strömung. Diese 

fünf Aspekte können sich positiv aber auch negativ auf den Menschen auswirken. Ein Beispiel 

sind die Sozialkontakte. Sind es gute, vertrauensvolle Beziehungen, dann sind sie positiv. 

Soziale Kontakte können unter bestimmten Bedingungen aber auch als Belastung angesehen 

werden (Jahoda u.a., 1985, S. 95f).  

Das Fehlen oder der Verlust von Arbeit stellt eine Belastung für den Menschen dar. Die Arbeit 

kann auch negative Auswirkungen auf den Menschen haben. Dies hängt aber von den 

Bedingungen ab, unter denen ein Mensch eine bestimmte Arbeit ausüben muss. Die Arbeit 

sollte zur Weiterentwicklung des gesamten Menschen beitragen (ebd., 1985, S. 95f).  

Für das Wohlbefinden am Arbeitsplatz spielt das Verhältnis zu Kollegen und Vorgesetzten eine 

große Rolle. Gegenseitige Hilfe und Unterstützung ist eine wichtige Voraussetzung für ein 

gutes soziales Klima. Dies lässt sich nur erreichen, wenn die Möglichkeit zum Kontakt gegeben 

ist. Der Kontakt zwischen Kollegen ist wichtig für den Informationsaustausch 

(Greif u.a., 1984, S. 34).  

Kommunikation ist die Grundlage jeder Auseinandersetzung eines Individuums mit Anderen. 

Kommunikation ist ein wichtiger Bereich des menschlichen Verhaltens und Erlebens. Die Art 

und Weise, wie sich Menschen miteinander verständigen ist ein wesentlicher Teil der 
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Persönlichkeit. Dies gilt nicht nur allgemein, sondern ist auch im betrieblichen Bereich gültig. 

Ein gegenseitiger Austausch ist im betrieblichen Bereich eine grundlegende Voraussetzung für 

ein erfolgreiches Handeln (Six, 1989, S. 265f). 

Gespräche zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitern haben neben einem sach- 

leistungsbezogenen Aspekt auch immer eine wichtige soziale und emotionale Funktion. Jeder 

Mensch hat das Bedürfnis nach Anerkennung, Beratung, Zuwendung, Akzeptanz und 

Hilfeleistung. Bleiben die Bedürfnisse unbefriedigt, weil eine 

zwischenmenschliche Kommunikation nicht möglich ist, so kann dies motivations-und 

leitungsmindernde Konsequenzen haben. Ist ein Mitarbeiter von dieser Kommunikation 

vollständig oder teilweise abgeschnitten, bzw. darin behindert, hat dies Auswirkungen auf die 

Arbeitssituation. Nicht nur die Leistung wird beeinträchtigt, es kann auch negative 

Auswirkungen auf die Person haben (Neuberger, 1988, S. 8f).   

Die zentrale Rolle, welche die Ausübung eines Berufes oder einer Arbeit für die meisten 

Menschen innehat, spiegelt sich auch am Status in der Gesellschaft wieder. Lange Zeit galten 

gehörlose Menschen als nicht- bzw. nur bedingt bildungsfähig. Nur wenige Lehrer nahmen sich 

der Schulbildung an. Damit gab es danach auch nur einfache Arbeiten für gehörlose Menschen. 

Wie sich die Bedeutung der „Arbeit“ für gehörlose Menschen darstellt, soll nachfolgend näher 

untersucht werden.  

 

2.3 Zur Situation der Gehörlosenbildung 

 

Veränderungen am Beschulungssystem für gehörlose Menschen setzten erst seit dem Ende des 

zweiten Weltkrieges ein. Nach dem Vorschulkindergarten erfolgt der Eintritt in die 

Gehörlosenschule. Die Gehörlosenschule ist eine Sonderschule, deren Abschluss dem 

Hauptschulabschluss der hörenden Menschen gleichgestellt ist. Heute stehen gehörlosen 

Menschen alle Schularten zur Verfügung bis zur Hochschulreife. Der Anteil gehörloser 

Abiturienten ist sehr gering, da es heute nur wenig Gymnasien für gehörlose Menschen gibt 

und diese auch erst seit ein paar Jahren (Günther u.a., 1985, S. 23). 
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Hörgeschädigte, insbesondere gehörlose Menschen, sind zahlenmäßig unterrepräsentiert in 

Bezug auf Gymnasialabschlüsse. Dies gilt auch in Bezug auf Realschulabschlüsse. Gehörlose 

Menschen haben einen erhöhten Anteil an nichtqualifizierten Hauptschulabschlüssen. Das 

Intelligenzniveau gehörloser Menschen weicht nicht signifikant von der Gleichverteilung ab. 

Ein qualifizierter Schulabschluss ist aber eine unabdingbare Voraussetzung für eine 

qualifizierte Berufsausbildung (Schulte, 1983, S. 141ff.). 

Schulte 1991 schreibt:  „Grundsätzlich hat der Gesetzgeber bei uns die Dinge so 

konzipiert, dass jeder Hörgeschädigte nach seiner individuellen 

Fähigkeit, durchaus vergleichbar dem vollsinnigen Jugendlichen, die 

Wahl hat, welchen Beruf er erlernen möchte. Hier wird weitgehend ein 

Grundrecht verwirklicht, wonach jedem Bürger das Recht der freien 

Berufswahl zugeeignet werden soll.“(ebd., 1991, S. 173).  

Dennoch wählten und wählen gehörlose Menschen eine eingeschränkte Anzahl von Berufen. 

Diese Berufe stellen meist eine geringe Anforderung an die Kommunikationsfähigkeit mit 

hörenden Menschen. Weibliche, gehörlose Personen wählten am häufigsten den Beruf der 

Bekleidungsnäherin, Buchbinderin, Konditorin, Pelznäherin, Technische Zeichnerin, 

Zahntechnikerin und Bauzeichnerin. Die männlichen, gehörlosen Personen entschieden sich am 

häufigsten für Tischler, Dreher, Maler / Lackierer, Feinmechaniker, Zahntechniker, 

Mechaniker und Bäcker (Schulte, 1983, S. 141ff.). 

Mittlerweile gibt es viele Berufsbildungswerke, in denen für gehörlose Menschen 35 

verschiedene Berufsausbildungen angeboten werden. Gehörlose Menschen können auch eine 

duale Ausbildung absolvieren, in der sie eine berufliche Erstausbildung und gleichzeitig eine 

Sonderschule für Hörgeschädigte besuchen. Der gehörlose Jugendliche verbrachte meist seine 

Schulzeit im Internat und durch das duale Ausbildungssystem würde er auch diese Zeit fernab 

seiner Familie verbringen müssen (Schulte, 1991 S. 172ff.). 

Nach der Berufsausbildung ist es für gehörlose, wie für hörende Personen, sehr wichtig, 

kontinuierlich Fort- und Weiterbildungen zu besuchen. Diese dienen zur Erhaltung und 

Verbesserung der Qualifikation. Durch die ständig veränderten Bedingungen wird ein 

lebenslanges Lernen erforderlich. Der Arbeitsmarkt verlangt eine große Flexibilität und 

Mobilität der Arbeitnehmer (ebd., 1991, S. 174ff.).  
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Schulte 1991 schrieb:  „Es darf heute als gesichert gelten, dass der Bildungsfähigkeit 

des Hörgeschädigten keine Grenzen gesetzt sind. Derzeit liegt es 

an den Schulen und ihren Lehrern, sie voll 

auszuschöpfen.“ (ebd., 1991, S. 175).  

Bisher scheinen die Schulen und ihre Lehrer jedoch weit entfernt davon, dass Bildungspotential 

gehörloser Menschen auszuschöpfen. Durch die mangelnden Möglichkeiten, einer für 

gehörlose Menschen adäquaten Fort- und Weiterbildung, sind Besuche solcher Veranstaltungen 

nach wie vor eher die Ausnahme (ebd., 1991, S. 175). 

Bei der Integration gehörloser Personen geht es um eine Beziehung, die mit der Interaktion 

zwischen Menschen zusammenhängt. Ein Beispiel ist die Interaktion zwischen hörenden und 

gehörlosen Menschen. Die Integration ist kein einseitiger Prozess. Es existiert ein Kontinuum 

der Integration, das situationsabhängig ist (Fabert u.a. 1980, S. 25).  

Am Arbeitsplatz ist eine Interaktion zwischen gehörlosen und hörenden Personen in der Regel 

notwendig, um die Arbeitsanforderungen erfüllen zu können. Ein intensiver Kontakt zwischen 

gehörlosen und hörenden Menschen besteht häufig am Arbeitsplatz. Zwingend erforderlich sind 

Kommunikationsprozesse. Kommunikationsprozesse sind das Hauptproblem zwischen 

hörenden und gehörlosen Menschen, dadurch entstehen Konflikte (Kupke, 1994, S. 25).   

2.4  Die Bedeutung von Arbeit für gehörlose Menschen  

 

Für behinderte Menschen ist die Integration oder die Teilhabe am „normalen“ Leben, an der 

Kultur, am sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt von zentraler Bedeutung. Der Wunsch 

besteht darin, dass auch der Mensch mit einer körperlichen oder geistigen Behinderung als 

vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft anerkannt wird. Für hörgeschädigte Menschen hat 

sich der berufliche Erfolg als Parameter für eine verbesserte Stellung in der Gesellschaft 

erwiesen (Schulte, 1991, S. 172).  

Beruflicher Erfolg ist für hörende, wie auch für gehörlose Menschen von großer Bedeutung, 

um sich in die Gesellschaft integriert zu fühlen. Der berufliche Erfolg ist individuell 

verschieden. So kann für eine Person schon der Besitz eines Arbeitsplatzes beruflichen Erfolg 

bedeuten (Schulte, 1991, S. 172). 
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Tews u.a. (1981) verweisen auf die kompensatorische Funktion, die Berufstätigkeit für 

Behinderte haben kann. Behinderte Menschen sind auf die Bestätigung durch Arbeit 

angewiesen. Das Gefühl der Gleichberechtigung und der Zugehörigkeit kommt durch die 

Möglichkeit, arbeiten zu können. Die Arbeit ist auch ein wichtiger Faktor zur Sicherung der 

Unabhängigkeit, dies nicht nur in finanzieller Hinsicht. Das gilt für alle Menschen, aber für 

Behinderte insbesondere, da Behinderte von Aussonderung und Bevormundung bedroht 

sind (ebd., 1981, S. 46).  

Klee (1976) stellt fest, dass der Mensch an seiner Arbeitskraft, an seiner ökonomischen 

Brauchbarkeit gemessen wird (ebd., 1976, S. 130). Die Aussortierung der nicht 

Vollleistungsfähigen ist die Folge dieser Sichtweise. Ist ein Mensch einmal stigmatisiert, ist es 

schwierig ihn wieder  auf dem ersten Arbeitsmarkt zu integrieren. Personen, die eingeschränkt 

oder nicht arbeiten können, sind im Allgemeinen finanziell abhängig und der Willkür der 

Behörden ausgesetzt (Klee, 1987 S. 47). Die Arbeit verbindet den Einzelnen mit der 

Gesellschaft. Die Arbeit für Behinderte hat den Integrationsaspekt. Arbeit hat eine halt- und 

sinngebende Funktion. Arbeit verleiht Identität als Mitglied einer Gemeinschaft, verleiht 

Perspektive und gibt Sinn und Lebensinhalt (Seyfried, 1985, S. 28).   

Das Ziel aller Rehabilitationsbemühungen ist die Eingliederung Schwerbehinderter ins 

Arbeitsleben. Die Bereitschaft der Arbeitgeber zur Einstellung behinderter Menschen ist ein 

wesentlicher Faktor zur Erfüllung dieser Bemühungen (Klee, 1976, S. 130f).  

Viele Arbeitgeber sind zu einer Beschäftigung behinderter Menschen nicht bereit. Vorurteile 

über mangelnde Leistungsfähigkeit, Scheu vor Veränderungen, Unkenntnis der 

Hilfsmöglichkeiten, die der Gesetzgeber bereitstellt, sind alles Punkte, die als Gründe für eine 

Nichteinstellung genannt werden (Kloas, 1982, S. 47). Nicht nur im Fehlen von 

behindertengerechten Arbeitsplätzen, sondern auch in der mangelnden Bereitschaft, Menschen 

mit Behinderungen einzustellen, sind die Ursachen in der geringen Arbeitsbeschäftigung 

behinderter Menschen zu finden. Das Problem verschärft sich mit zunehmendem Alter des 

Behinderten. Weitere Gründe für die geringe Bereitschaft der Unternehmen, Menschen mit 

Behinderungen einzustellen, sind zum einem die zusätzlichen Kosten, die anfallen könnten, 

zum anderen die Angst vor Schwierigkeiten und Konflikten, die durch die Behinderung 

entstehen könnten (Kotthof, 1988, S. 103ff).  
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Eine wissenschaftliche Bearbeitung der beruflichen Situation gehörloser Menschen gab es 

bisher nur in Ansätzen. Seifert beschrieb (1961), dass die Leistungsfähigkeit, die 

Arbeitsbereitschaft, die Zuverlässigkeit und die Arbeitsplanung gehörloser Personen, damals 

auch Taubstumme genannt, von den Kollegen und Vorgesetzten als überdurchschnittlich gut 

bezeichnet wurde. Das praktische Geschick der gehörlosen Personen wurde auch als positiv 

eingestuft, die geringe Schnelligkeit der Auffassungsgabe und der Arbeitsausführung wurde als 

negativ angesehen. Die Intelligenzdefizite der gehörlosen Personen wurden dafür 

verantwortlich gemacht. Nachdem sich die gehörlosen und die hörende Mitarbeiter aneinander 

gewöhnt hatten, wurde diese soziale Beziehung als normal bezeichnet (ebd., 1961, S. 48).  

Roessler (1971) untersuchte die Integration hörgeschädigter Menschen in die Sozial- und 

Arbeitswelt. Er fand keine Unterschiede beim Einkommen, aber bei der 

Einkommensverteilung. Gehörlose Menschen arbeiten am häufigsten in handwerklichen 

Berufen. In der Untersuchung von Roessler hatte kein gehörloser Mensch einen 

Hochschulabschluss, wenige hatten die mittlere Reife. Viele verfügten über einen 

Volksschulabschluss. Die Folge dessen war, dass kein gehörloser Mensch eine 

Führungsposition innehatte bzw. erreichen konnte. Gehörlose Menschen beschränkten ihre 

sozialen Beziehungen meist auf den Kontakt mit anderen gehörlosen Menschen 

(ebd., 1971, S. 48). 

Der Landschaftsverband Rheinland führte eine Untersuchung zur Situation Behinderter im 

Arbeitsleben durch. Fast zwanzig Prozent aller Behinderten haben durch ihre Behinderung 

Probleme am Arbeitsplatz. Bei gehörlosen Personen stieg dieser Anteil auf vierzig Prozent 

(Landschaftsverband Rheinland, 1983, S. 49). 

Laut Weber (1983) sind hörgeschädigte Menschen überdurchschnittlich gut qualifizierte 

Berufstätige. Weber führte 1983 eine Untersuchung in der deutschsprachigen Schweiz durch. 

Er stellte fest, dass hörgeschädigte Menschen eine gute Ausbildung besitzen und ebenso 

leistungsfähig wie nichtbehinderte Menschen sind (ebd., 1983, S. 209). Gehörlose Menschen 

haben es nicht zwangsläufig einfacher im Berufsleben. Sie müssen beweisen, dass sie mehr 

können, als ihnen zugetraut wird. Den Beweis ihrer Leistungsfähigkeit müssen Sie sich hart 

erarbeiten. Zwischenmenschliche Beziehungen werden nicht genügend gepflegt. Durch 

Teamarbeit und Rationalisierungsmaßnahmen gehen interessante Tätigkeiten an den 

gehörlosen Menschen oft vorbei. Da die Zeit fehlt, ihn in das Team einzubeziehen. Die 
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Anstrengungsbereitschaft und das Durchhaltevermögen der gehörlosen Person werden oft bis 

an die Grenze strapaziert (ebd., 1983, S. 209). 

Die Hauptproblematik hörgeschädigter Menschen im Arbeitsleben wurde von der 

Hauptfürsorgestelle Köln (Landschaftsverband Rheinland, 1983, S. 55) und in einer 

Befragungsaktion mit hörgeschädigten Menschen in Westfalen-Lippe, durch die 

Hauptfürsorgestelle Münster, in den Jahren 1981 / 82 (Landschaftsverband Westfalen- Lippe, 

o.J., S. 55) untersucht. Die Hauptproblematik betrifft folgende Bereiche:   

1. Informationsdefizite  

2. Fortbildung  

3. Fehlverhalten am Arbeitsplatz  

4. Kommunikationsprobleme  

 

Bei den Informationsdefiziten erfahren die gehörlosen Menschen häufig erst Monate später 

oder nie von innerbetrieblichen Informationen. Die Gründe für diese Defizite sind, dass die 

hörenden Kollegen selten die Informationen an die gehörlosen Kollegen weitergeben oder dass 

der gehörlose Kollege die ihm gegebenen Informationen nicht versteht. Bei Aushängen hat der 

gehörlose Kollege das Problem, dass die Sprache der Informationsblätter zu kompliziert 

formuliert ist. Er versteht nur wenig oder missversteht die Informationen. Bei 

Betriebsversammlungen ist selten ein Gebärdensprachdolmetscher anwesend. Der gehörlose 

Mensch verpasst so wichtige Informationen und weiß nur sehr wenig über die aktuelle Situation 

im Betrieb (Landschaftsverband Rheinland, 1983, S. 56). 

Die kontinuierlichen Veränderungen der Berufsbilder und die fortschreitende technische 

Entwicklung fordern von allen Arbeitnehmern eine ständige berufsbegleitende Fort- und 

Weiterbildung. In der Befragungsaktion des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (o.J.) 

zeigte sich, dass es für hörgeschädigte Menschen sehr schwierig ist, an einer beruflichen 

Fortbildung teilzunehmen. Die Fortbildungen, wie z.B. Vorträge und Seminare, sind auf 

hörende Menschen zugeschnitten. Ohne Hilfe kann kein gehörloser Mensch diese 

Fortbildungen nutzen. Die meisten befragten hörgeschädigten Menschen haben noch nie an 

einer Fortbildung teilgenommen (Schulte u.a., 1988, S. 52). 

Das Fehlverhalten der gehörlosen Person am Arbeitsplatz bezieht sich auf unentschuldigtes 

Fehlen, verzögerte Krankenmeldung, aggressives Verhalten am Arbeitsplatz oder 
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Arbeitsverweigerung. Dieses Verhalten hat oft seinen Ursprung in den 

Kommunikationsproblemen. Es könnten aber auch andere Gründe zu diesem Verhalten führen. 

Ein Beispiel ist die Über- oder Unterforderung des Arbeitnehmers 

(Landschaftsverband- Rheinland, 1983, S. 56). 

Die größte Schwierigkeit gehörloser Menschen im Arbeitsleben liegt im Bereich 

Kommunikation. Die Kommunikation zwischen Kollegen und dem Vorgesetzten erfolgt 

meistens mittels Sprechen und Lippenablesen, Zeigen und Aufschreiben. Missverständnisse 

können dadurch leicht entstehen. Hörgeschädigte Menschen fühlen sich am sichersten im 

Gebrauch von Gebärden, doch von den hörenden Personen werden diese kaum oder nicht 

verstanden. Unterhalten sich mehrere hörende Personen auf einmal kann die gehörlose Person 

dem Gespräch nicht folgen und fühlt sich isoliert und unverstanden 

(Landschaftsverband- Rheinland, 1983, S. 57). 

Auch die Studie des Landschaftsverband Westfalen-Lippe (o.J) bestätigt die 

Kommunikationsstörungen zwischen gehörlosen und hörenden Personen als Ursache für 

Konflikte. In der Studie wurden viele Verständigungsprobleme zwischen gehörlosen  Personen 

und ihren Kollegen, sowie Vorgesetzten gefunden. Breiner (1989) führte eine Untersuchung 

bezüglich der kommunikativen Situation gehörloser Menschen durch. Über die Hälfte der 

Befragten fühlt sich am Arbeitsplatz isoliert und ausgeschlossen (ebd., 1989, S. 57). 

Brackhane (1982) misst den innerbetrieblichen Informationen große Bedeutung zu. Solche 

Informationen sieht er als Interaktionen, die den Arbeits- und Betriebserfolg mitbestimmen. Es 

gibt verschiedene Informationsflüsse. Einmal gibt es den Informationsfluss von oben nach 

unten - vom Vorgesetzten zum Mitarbeiter. Diese Informationen sind Voraussetzung für 

sachgemäßes Handeln. Der Informationsfluss von unten nach oben ist Voraussetzung für 

adäquate Koordination und Entscheidungen. Horizontale Informationen dienen der 

Abstimmung zwischen den Mitarbeitern (ebd., 1982, S. 57). 

Gehörlose Arbeitnehmer sind oft von einem Großteil dieser Informationen ausgeschlossen. 

Eine Folge dieser mangelnden Information ist es, dass gehörlose Arbeitnehmer möglicherweise 

mehr Fehler bei der eigenen Arbeit verursachen als hörende. Es können Missverständnisse 

entstehen, die die Interaktion mit Kollegen und Vorgesetzten beeinträchtigen kann. 

Arbeitsanweisungen können nicht oder nur ungenau verstanden werden oder die 

Arbeitsaufträge sind unklar. Solche Probleme können die Grundlage potentieller Konflikte sein. 
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Die Interaktion mit gehörlosen Kollegen kann als unangenehm empfunden werden und 

langfristig zu einer Vermeidung der Interaktion führen (Klee, 1987, S. 58).  

Die Kommunikation mit gehörlosen Menschen ist relativ aufwendig und zeitintensiv. Webers 

1983 Untersuchungen belegen, dass zweidrittel aller Vorgesetzten der Meinung sind, dass 

Instruktionen an gehörlose Mitarbeiter zeitintensiver sind, als an hörende. So fehlt 38% der 

Vorgesetzten die Zeit, den gehörlosen Mitarbeitern genaue Anweisungen zu geben 

(Weber, 1983, S. 59). 

Auf der anderen Seite muss auch gesehen werden, dass Arbeitgeber und Vorgesetzte sich 

positiv über das Arbeitsverhalten der gehörlosen Mitarbeiter äußern. Das hohe 

Konzentrationsvermögen, die Ausdauer, die Zuverlässigkeit und die Genauigkeit werden als 

vorstechende Merkmale der gehörlosen Mitarbeiter angesehen (ebd., 1983, S. 59). Gehörlose 

Arbeitnehmer stehen, was ihre Arbeitsleistung angeht, ihren hörenden Kollegen in nichts nach. 

Gehörlose Menschen sind im Vergleich zu anderen Behindertengruppen beruflich relativ gut 

integriert (Garten, 1981, S. 59).  

Fengler (1990) stellte folgendes fest:   „Das Berufsleben stellt wie für Hörende neben 

Familie, Freundeskreis und Freizeit das wichtigste 

soziale Unterstützungssystem des 

Hörgeschädigten dar. Entsprechend ist u.U. die 

ganze Existenz bedroht, wenn es zu gravierenden 

Problemen am Arbeitsplatz oder zu einem 

Arbeitsplatzverlust kommt.“ (ebd., 1990, S. 181).  

 

3 Ausbildung und berufliche Sozialisation gehörloser Menschen in der DDR 

 

Im Herbst 1949 wurde die DDR gegründet. Die rechtliche Grundlage des Staates bildete die 

Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik. Die Verfassung trat am 7. Oktober 1949 

in Kraft. Sie normierte in Fortführung der Weimarer Reichsverfassung eine Anzahl von 

sozialen Gewährungen des Staates. Laut der DDR-Verfassung hatte jeder Bürger das Recht auf 

Arbeit und die Sicherung des Lebensunterhaltes (Art. 15, Abs. 2) (Völtzer, 1992, S. 236ff).  
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Zur Arbeitslosenfürsorge wurde angeführt, dass für Bürger, denen eine angemessene 

Arbeitsgelegenheit nicht nachgewiesen oder geboten werden kann, notwendiger Unterhalt 

gezahlt wird (Art. 15 Abs. 2 Satz 3). Dem Staat oblag die Pflicht, für die Sicherung des 

notwendigen Lebensunterhalts seiner Bürger zu sorgen (Mampel, 1962, S. 68ff).  

Die auf Sozialfürsorge angewiesenen Personen waren hauptsächlich kranke und / oder 

behinderte Menschen, vielfach aber auch alleinstehende und erwerbsbeschränkte Frauen 

unterschiedlichen Alters (Willing, 2008, S. 158).  

Ab dem Jahre 1950 schlug die DDR den Weg zur langfristigen sozialistischen 

Wirtschaftsplanung nach sowjetischem Vorbild ein. Die volle Ausschöpfung aller 

Arbeitskraftreserven und sparsamster Umgang mit öffentlichen Mitteln war der Weg dieser 

Politik. Die Sozialfürsorge musste sich auch an die Zentralplanung halten. Es wurde 

„produktive Fürsorge“ praktiziert. Das Ziel der Zentralplanung war es, alle ganz, oder teilweise 

arbeitsfähigen Unterstützungsempfänger, in Arbeit zu bringen. Bei der Schwerbeschädigten-

Betreuung hatte die Vermittlung in ein Arbeitsverhältnis Vorrang vor der sozialen Betreuung 

(Stegemann, 1950, S. 261). 

Auf dem siebten Parteitag der SED wurde daher auch die Berufsausbildung hörgeschädigter 

Jugendlicher fest in das Bildungsprogramm der DDR eingebunden (Zückner, 1969, S. 52). 

Ausbildungen fanden, bis zur Gründung der Gehörlosenberufsschule in Leipzig 1953, in 

angegliederten Berufsschulklassen an den Gehörlosenschulen statt. Danach erfolgte die 

Aufnahme an der Berufsschule in Leipzig durch die zentrale Berufsvermittlung für gehörlose 

Menschen. Neben Leipzig wurde eine Berufsschule in Gotha und Berufsschulteile an den 

Gehörlosenschulen in Berlin, Dresden, Güstrow, Halle, Ludwigslust und Eberswalde 

geschaffen (ebd., 1969, S. 54).  

3.1  Die Ausbildung gehörloser Menschen in der DDR  

 

Die Berufsausbildung hörgeschädigter Personen in der DDR hatte verschiedene Aufgaben und 

Ziele. Folgende Aufgaben und Ziele sollen hier speziell erwähnt werden: 

1. „In unserer Republik hat jeder Jugendliche, auch der hörgeschädigte Jugendliche, die 

Möglichkeit, einen Beruf zu erlernen. Unser Arbeiter-und-Bauern-Staat unterstützt die 
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Berufsbildung Hörgeschädigter durch Bereitstellung umfangreicher Mittel.“ 

(Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR, o.J., S. 5). 

2. „Durch Vermittlung von solidem und anwendungsbreitem Wissen und Können werden 

an den allgemeinbildenden polytechnischen Gehörlosenschulen, an den 

allgemeinbildenden polytechnischen Oberschulen für Schwerhörige sowie an den 

Gehörlosen-und Schwerhörigenhilfsschulen der DDR entscheidende Grundlagen für 

die berufliche Entwicklung jedes hörgeschädigten Schülers gelegt.“ (ebd., o.J., S. 5). 

3. „Die Berufsausbildung Hörgeschädigter hat das Ziel, allen Gehörlosen und 

Schwerhörigen umfangreiche berufspraktische und berufstheoretische Kenntnisse zu 

vermitteln. Die Eingliederung in die sozialistische Gesellschaft zu erleichtern und die 

Grundlage für die berufliche und gesellschaftliche Tätigkeit zu legen.“ (ebd., o.J., S. 5). 

In der DDR war für die Berufsberatung und Lehrstellenvermittlung hörgeschädigter Menschen 

das Berufsberatungszentrum für Hörgeschädigte der DDR in Leipzig verantwortlich. Das 

Berufsberatungszentrum arbeitete eng mit den Lehrern der Gehörlosenschulen, den 

Berufsschulen und den Ausbildungsbetrieben zusammen. Das Zentrum vermittelte allen 

hörgeschädigten Jugendlichen in der DDR einen Ausbildungsplatz, bzw. einen Studienplatz 

(Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR, o.J., S. 6). Die theoretische Ausbildung 

erfolgte an den selbstständigen Berufsschulen oder Berufsschulteilen für Hörgeschädigte. Die 

praktische Ausbildung wurde an von den Betriebsberufsschulen bestimmten Betrieben, 

Produktionsgenossenschaften des Handwerks, gärtnerischen Produktionsgenossenschaften und 

kommunalen Ausbildungseinrichtungen durchgeführt. Die Jugendlichen wurden in 22 

Facharbeiterberufen, den medizinischen Fachschulberufen und in neun Teilgebieten eines 

Fachberufes ausgebildet (ebd., o.J., S. 7). Beispiele für die Facharbeiterberufe sind: 

Mechaniker, Laborant, Modellbauer, Werkzeugmacher, Facharbeiter für Näherzeugnisse, 

Maler und Traktorenschlosser. Zahntechniker und medizinisch-technischer Laborassistent sind 

ebenfalls Beispiele für Fachschulberufe. Schlossereiarbeiter, Wirtschaftsgehilfe, und 

Grünlagenbauarbeiter waren Ausbildungen von Teilgebieten der Facharbeiterberufe 

(ebd., o.J., S. 14). Im Anhang A ist eine Tabelle mit den unterschiedlichen Berufen und deren 

Ausbildungsorten zu finden.  

In der Zeitschrift „gemeinsam“ aus dem Jahre 1974, Zeitschrift der Hörgeschädigten, erschien 

ein Artikel, laut dem die gehörlosen Menschen folgende Berufe zur Auswahl hatten:  

„Herren- und Damenschneider, Kleidungsfacharbeiter, Facharbeiter für Trikotagen, 

Spinnereifacharbeiter, Facharbeiter für Holztechnik, Facharbeiter für 
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Polsterfertigung, Schuhmacher, Reparaturschuhmacher, Korbmacher, Schrift- und 

Plakatmaler, Porzellanmaler, Maler, Facharbeiter für Reproduktionsmittel, 

Facharbeiter für Druckformenherstellung, Facharbeit für buchbinderische 

Weiterverarbeitung, Facharbeiter für Lederwaren, Agrotechniker, Gärtner und 

Gärtnerhelfer, Wirtschaftspflegerinnen, Formenstecher, Färber, Feinmechaniker, 

Büromaschinentechniker, Mechaniker, Instandhaltungsmechaniker, Betriebsschlosser, 

Schlosser und Teilschlosser, Landmaschinen- und Traktorenschlosser, KFZ-Schlosser, 

Facharbeiter für Fertigungsmittel, Zerspannungsfacharbeiter, Montierer, Facharbeiter 

für Datenverarbeitung, Maschinenbauzeichner, medizinisch-technische Assistent, 

Zahntechniker und Fotolaborant“ (o.V., 1974, S. 7).   

Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Ausbildungen für hörgeschädigte Menschen. Es gab 

zahlreiche Berufe, die, nach Annahme des Staates, für hörgeschädigte Menschen ungeeignet 

waren. Dazu zählten sogenannte Gefahrenberufe. Dies sind Berufe, in denen durch akustische 

Signale, wie Hupen, Klingeln oder durch Sprache vor körperlichen Schäden gewarnt wird. Ein 

Beispiel ist der Beruf des Baufacharbeiters. Die Kollegen geben sich gegenseitig Anweisungen, 

bspw. bei der Gerüstmontage. Das Nichthören dieser Anweisungen könnte Verletzungen des 

hörgeschädigten Menschen oder dessen Kollegen zur Folge haben. Lärmberufe sind für 

hörgeschädigte Menschen ebenfalls ungeeignet. In vielen Betrieben ist es durch die Maschinen 

sehr laut. Der hörgeschädigte Mensch kann diesen Lärm nicht oder nur teilweise hören. 

Anfangs wurden gehörlose Personen in Lärmberufen beschäftigt. Es wurde jedoch festgestellt, 

dass diese Berufe für gehörlose Menschen ungeeignet sind, da viele gehörlose Menschen einen 

nutzbaren Hör-Rest haben und dieser durch den Lärm geschädigt wird. Auch Kontaktberufe 

sind eher ungeeignet für hörgeschädigte Menschen. Dies sind Berufe, bei denen viel Umgang 

mit Menschen gefordert ist. Für diese Berufe ist eine gute sprachliche Verständigung nötig, die 

nicht allein durch Lippenablesen erreicht werden kann (Fabian u.a., 1971, S. 38).  

Bevor sich hörgeschädigte Schüler um eine Lehrstelle bewerben konnten, mussten sie in der 

siebten, bzw. achten Klasse, ihre Berufswünsche auf schreiben. Danach mussten sie einen 

Antrag auf Vermittlung einer Lehrstelle ausfüllen. Jeder Schüler sollte drei Berufe auswählen. 

Zu diesen Wünschen schrieb der Klassenlehrer eine kleine Beurteilung und die Noten des 

Schülers auf den Antrag. Die Anträge wurden an das Berufsberatungszentrum für 

Hörgeschädigte in der DDR nach Leipzig geschickt. Das Zentrum bearbeitete die Anträge und 

bestätigte einen der Berufswünsche (Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR, 

o.J., S.10). 
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Wichtig für die hörgeschädigten Schüler war es, dass der gewünschte Beruf später im 

Heimatkreis ausgeübt werden konnte. Bei der Berufswahl erhielten die Schüler Unterstützung 

von den Eltern, den Erziehern, den Lehrern und dem Berufsberatungszentrum in Leipzig 

(ebd., o.J., S.8f).  

Die Ausbildung hörgeschädigter Schüler erfolgte auf Delegierungsbasis. Ein Betrieb in ihrem 

Heimatort delegierte die Auszubildenden zur beruflichen Ausbildung in den entsprechenden 

Orten. Das Amt für Arbeit und die Abteilung Berufsbildung und Berufsberatung legten in dem 

Heimatkreis einen Delegierungsbetrieb fest. Nachdem ein Ausbildungsplatz bestätig wurde, 

schloss der Betrieb einen Lehrvertrag mit dem Schüler. Der Schüler musste vor Abschluss eines 

Vertrages zu einem Betriebsarzt, dieser führte eine Berufstauglichkeitsuntersuchung durch. Der 

Schüler durfte den Vertrag nur unterschreiben, wenn er durch den Beruf keine geistigen und 

körperlichen Schäden davon tragen würde. Traten bei dem Schüler, neben der Hörschädigung, 

noch andere Erkrankungen, wurde ihm ein anderer Ausbildungsplatz vermittelt 

(Hoffmann u.a., 1982, S. 3).  

Die Ausbildungszeit betrug zwei bis drei Jahre. Die Lehrlinge wohnten während dieser Zeit in 

einem Lehrlingswohnheim. Etwa 40% der Ausbildungszeit wurde für die theoretische 

Unterweisung in den Berufsschulen genutzt. Die praktische Unterweisung erfolgte in den 

Ausbildungs-, bzw. Delegierungsbetrieben. Die Berufsausbildung endete mit der 

Facharbeiterprüfung (Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR, o.J., S. 12). 

Während der Ausbildung erhielten die Lehrlinge Unterricht in Staatsbürgerkunde, Sport und in 

den Grundlagenfächern wie Elektronik, Datenverarbeitung, Betriebs-, Mess-, Steuerungs- und 

Regelungstechnik. Es wurde ebenfalls Betriebsökonomik und Sozialistisches Recht 

unterrichtet. In der Berufsausbildung erhielten die Lehrlinge eine solide Grundlagenbildung 

und eine berufliche Spezialausbildung. Nach der erfolgreichen Facharbeiterprüfung erhielten 

die Lehrlinge ein Facharbeiterzeugnis (Hoffmann, u.a., 1982, S. 7). 

Nach der Berufsausbildung hatten hörgeschädigte Berufstätige die Möglichkeit einer 

Weiterbildung. Die Weiterbildungsmöglichkeiten in den Berufen waren sehr unterschiedlich. 

Für eine Verbesserung der beruflichen Weiterbildung für hörgeschädigte Berufstätige bemühte 

sich der Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR (ebd., u.a., 1982, S. 8).  
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Durch die Weiterbildungen waren auch Ausbildungen in zentralen Lehrgängen möglich. 

Gehörlose Personen konnten, beispielsweise an E-Schweißer-Lehrgängen teilnehmen. Es gab 

Qualifizierungsmöglichkeiten für Zahntechniker zum Fachzahntechniker oder für 

Maschinenbauzeichner zum Teilkonstrukteur. Der Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband 

der DDR stimmte die Maßnahmen zur Weiterbildung mit den Betrieben und 

Ausbildungseinrichtungen ab. Jährlich wurde in der Zeitschrift „gemeinsam“ ein 

Ausbildungsprogramm über Weiterbildungen, die in dem kommenden Jahr angeboten wurden, 

veröffentlicht (Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR, o.J., S. 72). 

3.2  Die Veränderungen für gehörlose Menschen nach der Wende 

  

Am 1. Juli 1990 traten die Wirtschafts-, Währungs- und Sozialunion in Kraft. Mit der 

Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990 und dem damit einhergehenden Einigungsvertrag galt 

das Grundgesetz auch in den ehemaligen östlichen Bezirken, jetzt Brandenburg, 

Mecklenburg – Vorpommern, Sachsen – Anhalt, Thüringen, Sachsen. Das Gesellschafts-, 

Wirtschafts-, Rechts- und Sozialsystem der Bundesrepublik, wurde von der ehemaligen DDR 

übernommen. Die Arbeits- und Beschäftigungsverhältnisse, die Eigentumsverhältnisse, die 

Dienstleistungen, das Warenangebot und die Preise änderten sich schnell. Die Menschen aus 

der DDR mussten sich auf die Existenz eines kapitalistischen Arbeitsmarktes und eines starken 

Konkurrenzkampfes in der Wirtschaft einstellen. Das bedeutete für die Bürger der ehemaligen 

DDR, insbesondere für Menschen mit Behinderung, eine Unsicherheit und führte 

gegebenenfalls zum Verlust des Arbeitsplatzes (Winkler, 1995, S. 36). 

Die Arbeitsinhalte und Beschäftigungschancen veränderten sich, die Anforderungen an die 

Menschen und der Leistungsdruck stiegen an. Ebenso wurden eine größere örtliche und 

berufliche Mobilität, sowie Flexibilität, vorausgesetzt. Die Vollbeschäftigung wich der 

Arbeitslosenquote. Für Menschen mit Behinderung ergab sich daraus eine Verringerung der 

Teilhabe am gesellschaftlichen Leben (ebd., 1995, S. 49). 

Nach der Wende wurden viele Menschen in Ostdeutschland arbeitslos. In der DDR galt das 

Prinzip der Vollbeschäftigung. Laut einer Statistik der Agentur für Arbeit gab es im Januar 

1991 849.672 Arbeitslose in Ostdeutschland. Diese Zahl stieg stetig an. Ein Jahr später waren 
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es bereits 1.448.372 Arbeitslose. Bis zum Jahr 1998 stieg die Zahl der Arbeitslosen auf 

1.750.154 an (Bundesagentur für Arbeit Statistik1, 2014). 

Die Arbeitslosigkeit betraf auch gehörlose Menschen. Von den 1998 ermittelten 1.750.154 

Arbeitslosen in Ostdeutschland waren 41.552 schwerbehinderte2 (Bundesagentur für Arbeit 

Statistik, 2014). Die genaue Anzahl von gehörlosen Arbeitslosen wurde nicht erfasst. 

Laut Pflumm (1991) ist die Arbeitslosigkeit im Osten Deutschlands zu einem schwerwiegenden 

Problem geworden. In dem Schwerbehindertengesetz ist ein besonderer Kündigungsschutz für 

hörgeschädigte Menschen verankert, welcher allerdings bei Firmenschließungen nicht greift 

(ebd., 1991, S. 2). 

Arbeitslosigkeit ist oft ein schwerer Einschnitt in das Leben der hörgeschädigten Person. Nach 

dem Wegfall der geregelten Berufstätigkeit verfügt die hörgeschädigte Person über viel Freizeit 

und der Tag war für sie unausgefüllt. Die hörgeschädigte Person fühlt sich überflüssig, 

Kontaktpersonen, in Form von Kollegen und Kolleginnen fehlen. Da ein geregeltes Einkommen 

fehlt müssen die Ausgaben gründlich geplant werden. Nicht jeder hörgeschädigte Mensch 

verkraftet diese Umstellung, wodurch es zu schweren seelischen Konflikten kommen kann 

(ebd., 1991, S. 3). 

Nach der Wende änderte sich vieles für Menschen mit Behinderung. Am 1. Juli 2001 trat der 

zweite Teil des Sozialgesetzbuches IX- Rehabilitation und Teilhabe behinderter Menschen in 

Kraft. In diesem sind die gesetzlichen Grundlagen für die Integration von Menschen mit 

Behinderung geregelt. Es soll die Selbstbestimmung und die gleichberechtigte Teilhabe 

behinderter und von Behinderung bedrohter Menschen am Leben in der Gesellschaft, 

insbesondere im Arbeitsleben fördern (Bundesarbeitsgemeinschaft der Integrationsämter und 

Hauptfürsorgestellen, 2011, S. 15).  

Die Arbeitgeber sind verpflichtet, eine entsprechende Anzahl, die sich aus Firmengröße und 

anderen Faktoren ergibt, von schwerbehinderten Menschen zu beschäftigen. Eine 

Schwerbehinderung liegt vor, wenn der Grad der Behinderung (GdB) mindestens 50 beträgt 

                                                 
1 Arbeitsmarkt in Zahlen, Bundesagentur für Arbeit, Statistik, Anhang C, gefunden auf 

http://statistik.arbeitsagentur.de/Navigation/Statistik/Statistik-nach-Themen/Arbeitslose-und-gemeldetes-

Stellenangebot/Arbeitslose/Arbeitslose-Nav.html Stand 28.10.2014 
2 Unveröffentlichtes Dokument, Anhang C, Exceltabelle zum Bestand an arbeitslosen, schwerbehinderten 

Menschen, Email 29.10.2014 von Frau G. Bytom Bundesagentur für Arbeit 
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und ein Schwerbehindertenausweis ausgestellt wurde. Der Ausweis dient nach §69 SGB IX als 

Nachweis für die Inanspruchnahme von Rechten, Leistungen und Nachteilsausgleichen. Alle 

körperlich, geistigen oder seelischen Einschränkungen, die mehr als sechs Monate andauern 

und von dem Lebensalter typischen Zustand abweichen, werden in dem GdB mit einbezogen 

(Deutscher Schwerhörigenbund e.V., 2006, S. 3f).  

Erreicht ein Arbeitgeber diese Anzahl nicht, so muss er eine Ausgleichsabgabe an das 

Integrationsamt zahlen. Diese Ausgleichsabgabe wird zur Integration schwerbehinderter 

Menschen in das Arbeitsleben verwendet. Zu der Integration zählen Leistungen an den 

Arbeitgeber, Leistungen an die schwerbehinderten Menschen und Bildungs- und 

Informationsangebote für das Integrationsteam. Begleitende Hilfen im Arbeitsleben können 

beispielsweise finanzielle Hilfen sein. Mit ihnen können Arbeitsplätze behindertengerecht 

gestaltet oder neue Arbeitsplätze geschaffen werden. (Bundesarbeitsgemeinschaft der 

Integrationsämter und Hauptfürsorgestellen, 2011, S. 15f.).  

Wie schon in der ehemaligen DDR, besteht ein besonderer Kündigungsschutz für Menschen 

mit Behinderung. Möchte ein Arbeitgeber einen schwerbehinderten Menschen kündigen, 

benötigt er die Zustimmung des Integrationsamtes. Durch das Integrationsamt wird geprüft, ob, 

und gegebenenfalls wie, der schwerbehinderte Mensch weiter beschäftigt werden kann 

(ebd., 2011, S. 17). 

Schwerbehinderte Menschen erhalten einen Zusatzurlaub von einer Arbeitswoche. Auf Ihr 

Verlangen hin, sind sie von Mehrarbeit frei zu stellen. Unter Mehrarbeit wird jegliche Arbeit, 

die über acht Stunden werktäglich hinausgeht, verstanden (Deutscher Schwerhörigenbund e.V., 

2006, S. 3f). 

Für gehörlose Menschen gibt es spezielle Leistungen, wie zum Beispiel finanzielle Leistungen, 

Mobilitätshilfen, technische Hörhilfen, weiterführende Hörsysteme oder personelle Hilfen, in 

Form von Dolmetschern, Arbeitsassistenten und Betreuungshelfer. Bei medizinischen, 

psychologischen oder pädagogischen Leistungen sind medizinische Einrichtungen für 

hörgeschädigte Menschen oder die Angebote des Reha-Zentrums für hörgeschädigte Menschen 

zu erwähnen (ebd., 2006, S. 3f).  
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4 Methodik 

 

Die Diplomarbeit befasst sich mit der Untersuchung der Berufsbiographien deutscher 

gehörloser Menschen in der DDR. Ausgewählt wurde eine Gruppe von Personen, die vor 1958 

geboren wurden. Es sollen Erkenntnisse darüber erlangt werden, welche Ausbildungsangebote 

in dieser Zeit für die gehörlosen Menschen bestanden und wie sich deren Arbeitsplatzsituation 

gestaltete. Die Wahl für diese Personengruppe begründet sich aus der Überlegung heraus, zu 

erfahren, wie sich die Arbeitsmarktsituation für diese Personen nach der Wiedervereinigung 

veränderte. Wie alle Bürger der DDR, hatten auch die gehörlosen Personen viele Jahre einen 

staatlich garantierten Arbeitsplatz (Kneipp, 2009, S. 93). Mit der Einführung der freien 

Marktwirtschaft in den neuen Bundesländern veränderten sich für alle die 

Arbeitsmarktbedingungen (Vogler-Ludwig, 1997, S. 233f.). 

Mit dieser Arbeit sollen Antworten auf die folgenden Fragen gegeben werden: 

Welche Berufsbiographie beschreiben deutsche gehörlose Menschen, die vor 1958 

geboren und in der DDR aufgewachsen sind? 

 

a) Die Beeinträchtigung beim Hören erlaubte gehörlosen Menschen in der DDR nur eine 

bedingte Wahl ihres Berufes. Welche Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten 

beschreiben gehörlose Menschen, in der DDR angeboten bekommen zu haben? 

b) Fort- und Weiterbildungen helfen, das erlernte Wissen und die eigenen Fähigkeiten zu 

festigen und zu erweitern, aber auch, sich neuen beruflichen Anforderungen 

anzupassen. Wie beschreiben gehörlose Menschen die Angebote von Fort- und 

Weiterbildungen in ihren Betrieben? 

c) Die Wende im Jahr 1989 brachte für viele Betriebe in der ehemaligen DDR 

schwerwiegende Veränderungen. Der für jeden „gesicherte“ Arbeitsplatz war nicht 

mehr selbstverständlich. Welchen Herausforderungen standen gehörlose Menschen 

gegenüber und wie beschreiben sie ihren beruflichen Werdegang nach 1989? 

d) Die Kommunikation zwischen hörenden und gehörlosen Menschen ist auf Grund der 

Hörbehinderung und fehlender Gebärdensprachkenntnisse oftmals sehr eingeschränkt. 

Welche Kommunikationsmöglichkeiten beschreiben gehörlose Menschen in der 

täglichen Zusammenarbeit mit ihren Kollegen und ihrem Chef? Welche Hilfsmittel 
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standen ihnen zur Verfügung? Wie beschreiben gehörlose Menschen die 

Zusammenarbeit mit ihren Kollegen? 

4.1 Methodische Umsetzung 

 

Für die Beantwortung der Fragen musste eine geeignete Form der Datenerhebung gewählt 

werden. In der biographischen Forschung wird die Lebensgeschichte einzelner Personen oder 

Personengruppen als Datengrundlage genutzt. Die Lebenserfahrungen und die Lebensführung 

werden hierbei aus dem Blickwinkel dessen dargestellt, der sie erlebt hat 

(Fuchs- Heinritz, 2000, S.9). 

In der Sozialwissenschaft sind zur Gewinnung und zur Analyse der Daten die gebräuchlichsten 

Methoden die Befragung, das Experiment und die Inhaltsanalyse (Atteslander, 1995, S. 71). 

Die Wahl der Methode entscheidet sich in Abhängigkeit des Forschungsziels 

(Grüttner, o.J., S. 4). Eine häufig verwendete Methode stellt in der Sozialwissenschaft das 

Interview dar (Nohl, 2009, S. 19). Das Interview wird dabei auf Video, auf Tonträger oder 

schriftlich aufgezeichnet (Pöhl, 1998, S. 6). 

Für diese Untersuchung bot sich das Interview als geeignete Methode an. Bei der 

Datenerhebung in dieser Arbeit wird der lebensgeschichtliche Ansatz gewählt, denn dieser 

entspricht der natürlichen Erzählform eines Menschen. Die Lebensgeschichte wird in 

Abschnitte eingeteilt und ist nicht durch ein Jahresraster gegliedert (Pöhl, 1998, S. 7). 

Bei der Interviewführung gibt es verschiedene Ansätze. Zur Wahl des geeigneten Interviews 

soll erst geklärt werden, welche Interviewarten es gibt, um sich für die für den 

Forschungszweck, passende Interviewart entscheiden zu können. In dieser Untersuchung 

sollen, mittels der Interviews, Erkenntnisse, über den beruflichen Lebenslauf der Befragten 

gewonnen werden.  

Im standardisierten Interview wird ein ausformulierter Fragebogen zu Grunde gelegt. Dieser 

gibt die Reihenfolge der einzelnen Fragen und deren Erklärung vor. Der Ablauf und die Form 

des Interviews kann kontrolliert werden, wodurch eine Vergleichbarkeit mit anderen Interviews 

entsteht (Pepels, 2004, S. 233).  

Auch im strukturierten Interview wird ein Fragebogen verwendet, der die Reihenfolge der 

Fragen und deren Formulierung vorgibt. Im Gegensatz zu dem standardisierten Interview, kann 

bei dieser Form auf einzelne Ereignisse intensiver eingegangen werden, was aber den Vergleich 

der Interviews erschwert (ebd., 2004, S. 234).  
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In biographischen Interviews erfragt der Interviewführer, mit Hilfe eines Interviewleitfadens, 

nach unterschiedlichen biographischen Fakten der Person. Es wird eine Eingangsfrage gestellt, 

um den Interviewpartner zum Erzählen anzuregen. Nach der Ausführung der biographischen 

Erzählung des Interviewpartners, hat der Interviewführer die Möglichkeit, Nachfragen zu schon 

erwähnten Themen zu stellen. Ziel ist es, persönliche Erzählungen über die Erfahrungen des 

Interviewten zu erhalten. Das biographische Interview wird in der Regel narrativ geführt. 

(Nohl, 2009, S. 19).  

Eine Form der Interviewführung stellt das leitfadengestützte Interview dar. Dabei werden dem 

Interviewten zu mehreren Themen Fragen gestellt, an denen er sich bei der Beantwortung 

orientieren muss (Nohl, 2009, S. 20). Es handelt sich um eine sozialwissenschaftliche, 

qualitative Methode zur Datenerhebung, welche Erkenntnisse über ein bestimmtes 

Forschungsgebiet bringen soll (Kremer, 2010, S. 8). Im Vergleich zu vollstandardisierten 

Interviews, bei denen kein Raum für weitere Ausführungen bleibt, kann sich der Befragte im 

leitfadengestützten Interview frei zu den Themen äußern (Kremer, 2010, S. 8f.). Der Leitfaden 

wird nicht als starre Vorgabe gesehen, sondern soll zum einen dem Interviewer als 

„Gedankenstütze“ dienen, und stellt, trotz der narrativen Abschnitte, eine Vergleichbarkeit der 

Interviews sicher, da jedem Interviewten die gleichen Fragen gestellt werden 

(Nohl, 2009, S. 21).  

Damit möglichst viele Informationen gewonnen werden können, sollte das Interview narrativ 

geführt werden. Die Befragten sollten die Gelegenheit erhalten, über alle Details in ihrem Leben 

berichten zu können. Deshalb wäre für die hier zu erhebende Studie das narrative, 

biographische Interview die geeignete Methode. Im Anschluss der Aufnahme können die für 

die Beantwortung der Forschungsfrage relevanten Daten exzerpiert werden.  

 

Nach zwei Probeinterviews stellte sich heraus, dass die Befragten nur sehr zielgerichtet 

antworteten. Für das Erlangen von Zusatzinformationen war mehrmaliges Nachfragen 

notwendig. Mit den gewonnenen Erkenntnissen aus den bereits geführten Interviews wurde sich 

für die weiteren Interviews für ein strukturiertes, biographisches Interview entschieden. Es 

wurde ein Leitfaden erstellt (siehe Anhang A), welcher am Anfang Fragen über allgemeine 

Daten der Teilnehmer beinhaltet und im Anschluss Fragen über die berufliche Biographie. 

Diese Fragen sollen als Unterstützung dienen, um die gewünschten Informationen zu erzielen. 

Der für die Arbeit entwickelte Leitfaden wurde in drei Kategorien eingeteilt: 
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- Allgemeine Daten 

- Berufsausbildung und erste Arbeit 

- Der Zeitraum von 1989 / 1990 bis zur Gegenwart. 

Der erste Teil dient zur Einteilung der Interviewpartner in Geschlecht, Alter und Region, in der 

die Personen leben. Es soll der Hörstatus der Eltern und die zu Hause verwendete Sprache 

erfragt werden, um herauszufinden, ob die deutsche Gebärdensprache die Mutter- bzw. die 

Erstsprache der befragten Person ist. Die Frage nach dem Beruf der Eltern wird gestellt, um zu 

erfahren, ob der Befragte sich an der Berufswahl seiner Eltern orientierte.  

Das Interview beginnt mit einer Einstiegsfrage, mit der die Interviewpartner angeregt werden 

sollen, zu erzählen, wo sie zur Schule gingen, welchen Abschluss sie erhielten, für welchen 

Beruf sie sich entschieden und aus welchen Gründen sie diesen ergreifen wollten. 

Weiterführend sollen die Interviewpartner über ihre Arbeitsstätte erzählen. Beantwortet werden 

soll, in welchen Betrieben die Teilnehmer gearbeitet haben, ob sie gehörlose Kollegen hatten 

und wie die Zusammenarbeit mit den Kollegen verlief. 

Der dritte Teil des Interviews befasst sich mit der Zeit nach dem Mauerfall 1989 in der 

ehemaligen DDR – der sogenannten „Wende“. Hier soll erfragt werden, ob die Interviewpartner 

arbeitslos wurden oder ob sie in ihren Betrieben weiter arbeiten konnten. Vertiefend soll eruiert 

werden, was nach einer möglichen Arbeitslosigkeit folgte: ob sie eine neue Arbeitsstelle fanden, 

ob sie eine neue Ausbildung / Weiterbildung absolvierten und ob sie einen neuen Beruf 

ergriffen. 

Am Ende der Befragung sollen den Interviewpartnern abschließende Fragen bezüglich ihres 

Privatlebens und ihrer Zukunftspläne gestellt werden. 

4.2 Durchführung 

 

Es wurden acht Personen, mit Hilfe eines Interviewleitfadens, in einem strukturierten, 

biographischen Forschungsinterview befragt. Aufgezeichnet wurden die Interviews mit einer 

Videokamera auf Video. Im Anschluss daran wurden sie verschriftlicht und ausgewertet 

(siehe Anhang C). 



37 

 

Die Aufnahme der Interviews erfolgte zwischen dem 30. Juli und dem 13. September 2014. Die 

Interviewpartner wurden durch Kontakte zur Landesdolmetscherzentrale Zwickau3 und 

verschiedenen Gehörlosenvereinen gefunden.  

Die Interviewaufnahmen haben eine Länge zwischen 13:09 Minuten und 42:17 Minuten und 

wurden hauptsächlich als Einzelinterviews geführt. Bei zwei  Ehepaaren wurden die Interviews 

im Beisein des Ehepartners durchgeführt.  

Vor Interviewbeginn erhielten die Interviewpartner eine Einführung und Aufklärung zum 

Interviewablauf. Sie mussten eine Einverständniserklärung (siehe Anhang B) unterzeichnen, in 

der sie sich mit der Verwendung der Daten im Rahmen dieser Arbeit bereiterklärten. Teilweise 

wurde das Einverständnis erteilt, die Daten und Videos auch für weitere Schulungszwecke an 

der Westsächsischen Hochschule einsetzen zu können. Die Interviews fanden in Räumen statt, 

die den Teilnehmern bekannt waren, z.B. bei den Interviewpartnern zu Hause, an einem 

öffentlichen Ort oder in Räumen der Landesdolmetscherzentrale. 

Das aufgenommene Datenmaterial wurde in die deutsche Lautsprache übersetzt und bei der 

Verschriftlichung an die deutsche Grammatik angepasst (siehe Anhang C). Die Antworten der 

Interviewpartner wurden nach den Fragen des Interviewers sortiert und während der 

Verschriftlichung anonymisiert. Hierbei wurden die Namen der Teilnehmer durch P1, P2 usw. 

ersetzt. Ebenso wurden die genannten Orte in Ort1, Ort2 usw. umbenannt. Damit keine 

Rückschlüsse auf die Personen gezogen werden können, entspricht die Kodierung „Ort1“ bei 

Teilnehmer 1 nicht dem Ort1 bei Teilnehmer 2. Die einzigen Klarnamen werden für die 

Gehörlosenschulen Leipzig und Dresden verwendet, da diese in der südlichen DDR die 

einzigen Gehörlosenschulen waren. Zur Gewährleistung der Anonymität, wurde von allen 

Teilnehmern in der männlichen Personen geschrieben. Das Alter der Teilnehmer ist in einem 

Raster von fünf Jahren eingeteilt. 

Im Anschluss an die Verschriftlichung erfolgte eine Aufstellung und Sortierung der Antworten 

in einer Exceltabelle (siehe Anhang C). Anhand der im Leitfaden gestellten Fragen, wurden 

fünf Kategorien gebildet, welche die Gegenüberstellung der erhaltenen Daten ermöglichen 

                                                 
3 http://www.landesdolmetscherzentrale-gebaerdensprache.de/ 
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sollen. In der nachfolgenden Tabelle werden die gebildeten Kategorien und deren Unterpunkte 

aufgezeigt: 

1. allgemeine 

Daten 

2. Ausbildung 

und Beruf 

3. betriebliche 

Struktur 

4. beruflicher 

Werdegang  

5. Sonstiges 

und 

Privatleben 

Teilnehmer Schule 
gehörlose 

Kollegen 

Arbeitslos nach 

1989? 

Beruf 

gehörloser 

Bekannter 

Geburtsjahr Schulabschluss 
Zusammenarbeit 

Kollegen / Chef 

Wieviel Jahre 

in der Firma 

tätig? 

Privatleben 

Geschlecht erlernter Beruf Kommunikation Renteneintritt Enkelkinder 

Hörstatus 

Mutter 
weitere Berufe Betriebsklima 

Umzug wegen 

Arbeit  
Geschwister 

Hörstatus 

Vater 

Entscheidung für 

Ausbildung? 
Mobbing 

 

DGS im 

Elternhaus 

Sprache des 

Teilnehmers 

Weiterbildungen 

/ Qualifikationen 

behinderten-

gerechter 

Arbeitsplatz 

Freizeit 

Sprache der 

Eltern 

   

Zukunftspläne 

Beruf des 

Vaters 

Rente, 

Existenz-

minimum 

Beruf der 

Mutter 
  

                 Tabelle 1: „Kategorien“ 

In der Kategorie 1 – „allgemeine Daten“ - werden grundlegende Informationen der Teilnehmer 

aufgelistet. Sie sollen einen Überblick über die Situation im Elternhaus geben. Die Kategorie 2 

– „Ausbildung und Beruf“ - enthält die Daten über die schulische und berufliche Ausbildung. 

Zu dieser gehören auch Fort- und Weiterbildungen. Die Situation in den Betrieben der 

Teilnehmer wird unter dem Punkt 3 – betriebliche Struktur - aufgeführt. Dazu zählen 

Informationen über die Kommunikation, das Betriebsklima und die Gestaltung des 

Arbeitsplatzes. Die Daten, wie sich der berufliche Werdegang der Teilnehmer nach 1989 

gestaltete werden unter Punkt 5 – „beruflicher Werdegang“ aufgestellt. Die Kategorie 6 – 

„Sonstige Fragen und Privatleben“ enthält die für die Untersuchung irrelevanten Daten und 

wird im weiteren Verlauf der Arbeit nicht weiter ausgewertet. Die Exceltabelle dient bei der 

Auswertung der Daten als Analyseinstrument (siehe Anhang C). 
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4.3 Teilnehmer 

 

An der Befragung nahmen acht gehörlose Personen im Alter zwischen 55 und 75 Jahren teil. 

Die Personen stammten aus dem Süden der DDR. Die fünf männlichen und drei weiblichen 

Befragten sind gehörlos und kommunizieren in der deutschen Gebärdensprache. In der 

Tabelle 2 sind die Daten aus der Kategorie 1 „allgemeinene Daten“ dargestellt.  

Teil-

nehmer 
Alter Geschlecht 

Hörstatus Sprache 

Eltern 

Sprache 

der 

Teiln. 

Beruf d. Eltern 

Mutter Vater Mutter Vater 

P1 
65-

70 
männl. hörend hörend 

Laut-

sprache 
DGS Putzfrau Tischler 

P2 
60-

65 
weibl. hörend hörend 

Laut-

sprache 

DGS & 

LBG 
Hausfrau 

Verschie-

denes 

P3 
60-

65 
weibl. hörend hörend 

Laut-

sprache 
DGS Wirtin 

tätig in 

einer JVA 

P4 
60-

65 
männl. hörend hörend 

Laut-

sprache 
DGS Bäuerin Bauer 

P5 
55-

60 
weibl. gehörlos gehörlos DGS DGS Weberin Weber 

P6 
55-

60 
männl. gehörlos gehörlos DGS DGS Weberin Weber 

P7 
70-

75 
männl. hörend hörend 

Laut-

sprache 
DGS Hausfrau Militär 

P8 
60-

65 
männl. hörend hörend 

Laut-

sprache 
DGS Bäuerin Bauer 

                 Tabelle 2 Teilnehmer“ 

 

In der DDR gab es in Güstrow, Berlin, Halle, Leipzig, Dresden und Erfurt Schulen für gehörlose 

Menschen. Die im Interview befragten Personen besuchten die Gehörlosenschulen in Leipzig 

und Dresden. Tabelle 3 gibt einen Überblick über die besuchten Schulen und den 

Schulabschluss der befragten Personen: 
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Interviewpartner Schulort Abschluss 

P1 Leipzig 10. Klasse 

P2 Dresden 10. Klasse 

P3 Leipzig 10. Klasse 

P4 
Leipzig, später Schule für 

Lernbehinderte 
keine Angaben  

P5 Leipzig 10. Klasse 

P6 Dresden 10. Klasse 

P7 Leipzig 10. Klasse 

P8 Dresden 08. Klasse 

Tabelle 3 „Schulausbildung“ 
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5 Analyse  

 

Ziel der Arbeit war es, Informationen über den beruflichen Werdegang gehörloser Menschen 

bis zum Geburtsjahr 1958 in der DDR zu erhalten. Zur Datenerhebung wurden acht gehörlose 

Personen, welche im Süden der DDR aufgewachsen sind, befragt. Diese Daten wurden 

analysiert und die Ergebnisse zusammengetragen und dargestellt (siehe Anhang C).  

Die Ergebnisse der Auswertung werden für die Beantwortung der Forschungsfragen im 

Folgenden vorgestellt. 

5.1 Ausbildung und Berufswahl gehörloser Menschen in der DDR 

 

Die Beeinträchtigung durch die Hörschädigung stellte besondere Anforderung an die Berufe, 

welche gehörlose Menschen ergreifen konnten. Die Auswahl der Berufe war sehr beschränkt. 

Deshalb sollten gehörlose Menschen beschreiben, welche Ausbildungsmöglichkeiten ihnen 

angeboten wurden. Von den angebotenen Ausbildungsberufen entschieden sich die Befragten 

für Ausbildungen in den folgenden Berufen: 

 

 Lackierer  

 Tischler (2) 

 Fotograph  

 Korbmacher  

 Näher   

 Mechaniker (2) 

 

Die Interviewpartner wurden befragt, warum sie sich für den gewählten Beruf entschieden 

haben. In der Befragung wurde deutlich, dass die wenigsten Teilnehmer den Beruf ergreifen 

konnten, welchen sie später gern ausüben wollten. Nur zwei der acht Befragten gaben an, einen 

Beruf erlernt zu haben, der sie interessierte. Das am häufigsten gebrauchte Argument beschrieb 

das fehlende Angebot an Berufen. Für eine Ausbildung mussten teilweise weite Entfernungen 

zum Heimatort in Kauf genommen werden, da es nur wenige Ausbildungsstätten in der DDR 

gab. Nicht an jeder Ausbildungsstätte wurden alle Berufe angeboten 

(Hoffmann u.a., 1982, S. 6f.). Ebenso deutlich wurde die Abhängigkeit zwischen Ausbildung 

und der vorangegangenen Schulbildung. Ein Teil der Befragten erlangte lediglich nur den 
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Abschluss der 8. Klasse, was die Wahlmöglichkeit für diese zusätzlich einschränkte. Auch die 

Berufslenkung und Beeinflussung durch das Elternhaus ließen nur eine geringe Auswahl an 

Berufen zu. Meist standen somit den gehörlosen Schülern, im Gegensatz zur offiziellen Angabe 

von knapp 40 Ausbildungsberufen in der DDR (siehe Anhang A), nur drei bis vier Berufe zur 

Auswahl. Davon waren, in der hier erhobenen Studie, die am häufigsten ergriffenen Berufe 

Tischler und Mechaniker. P8 bestätigte:  

„Ich wollte Tischler werden. Nach acht Jahren Schule fand ich, dass es das Richtige für 

mich ist. Die Ausbildung dauerte drei Jahre. Mein Lehrer erklärte mir damals, dass 

viele Ausbildungen nur nach dem zehnten Klassenabschluss möglich waren. Wer nach 

der achten Klasse die Schule verließ konnte nur Tischler, Maler oder Bäcker werden“ 

(P8, Z. 7-10).  

P6 wurden folgende Ausbildungsberufe angeboten:  

„Der eine war Fotograf, der zweite war Mechaniker, der dritte Maler und als vierte 

Ausbildungsmöglichkeit stand Tischler zur Auswahl. Das waren die wenigen 

Ausbildungen, die es gab. Es gab auch noch den Laboranten, den Zahntechniker und 

den Schneider. Es gab damals auch nur drei Ausbildungsstätten für gehörlose 

Menschen. Das war sehr frustrierend. Ich wollte zuerst Koch werden, aber in der DDR 

gab es diese Möglichkeit für gehörlose Menschen nicht. Jetzt gibt es diese 

Ausbildungsmöglichkeit. Ich hatte es geliebt zu kochen, etwas Neues auszuprobieren 

und natürlich, auch das Essen hat mir viel Spaß gemacht“ (P6, Z. 16-22). 

Auch zwei weitere Interviewpartner gaben an, dass sie nicht viele Ausbildungen zur Auswahl 

hatten und sich zwischen den wenigen Ausbildungen  entscheiden mussten.  

„Es standen damals nur drei Ausbildungen zur Auswahl, zum einen war das 

Damenbekleidungsnäher, zum anderen Wollspinner und als drittes eine Ausbildung als 

Näher in der BH-Herstellung […] Ich fand Näher ist ein schöner Beruf und ich bin mit 

meiner Wahl zufrieden.“ (P2, Z. 6-12).  

P3 erklärte ebenfalls: „[…]in der DDR gab es nicht viele Möglichkeiten!“ (P3, Z. 10). 
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Zwei Interviewpartner richteten sich in der Wahl ihres Ausbildungsberufes nach den 

Empfehlungen ihrer Familie. P1 äußerte sich dazu:  

„Damals in der DDR gab es nicht viele Berufe für gehörlose Menschen. Eigentlich 

wollte ich eine Ausbildung zum technischen Zeichner absolvieren, aber leider gab es 

keinen Ausbildungsplatz für mich. Dann entschied ich mich für eine Ausbildung als 

Lagermaschinenmechaniker. Der Ausbildungsort lag weiter weg. Daher war meine 

Mutter mit meiner Wahl nicht einverstanden. Deshalb entschied ich mich für die 

Ausbildung zum Automechaniker“ (P1, Z. 9-14).  

P5 begründete seine Wahl folgendermaßen:  

„Eigentlich wollte ich die Ausbildung zum technischen Zeichner absolvieren. Mein 

Schwager riet mir aber damals von dieser Ausbildung ab. Damals standen auch nicht 

viele Ausbildungen zur Auswahl“ (P5, Z. 13-15). 

Fort- und Weiterbildungen helfen, das erlernte Wissen und die eigenen Fähigkeiten zu festigen 

und zu erweitern, aber auch, sich neuen beruflichen Anforderungen anzupassen. Wie 

beschreiben gehörlose Menschen die Angebote von Fort- und Weiterbildungen in ihren 

Betrieben.  

Die Interviewpartner wurden gefragt, ob sie nach ihrer Ausbildung jemals eine Weiterbildung 

besucht haben. Von den acht Interviewpartnern gaben fünf an, niemals eine Weiterbildung 

besucht zu haben. Während P2 in unregelmäßigen Abständen Weiterbildungen angeboten 

wurden, absolvierte P5 später eine neue Ausbildung als Landschaftsgärtner. Von einem 

Teilnehmer wurden keine Angaben zu dieser Frage gemacht.  

P5 gab an, keine Weiterbildungen besucht, aber dafür später eine neue Ausbildung absolviert 

zu haben:  

„Nach meiner ersten Ausbildung nicht, aber ich absolvierte später eine Ausbildung im 

Landschaftsgartenbau. Die Ausbildung war sehr schön für mich. Es waren viele andere 

gehörlose Personen in meiner Gruppe. Ich musste auch Praktika machen. Das einzige 

was mir an der Arbeit nicht gefiel war, das wir auch im Winter draußen arbeiten 

mussten. Das war oft sehr kalt gewesen.“ (P5, Z. 23-27). 
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Nur eine Person gab an, Weiterbildungen besucht zu haben. „Ja, habe ich, in unterschiedlichen 

Abständen.“ (P2, Z. 21). Weitere Angaben machte P2 aber dazu nicht. 

 

5.2 Der berufliche Werdegang gehörloser Menschen  

 

In der DDR hatte jeder Bürger das Recht auf einen Arbeitsplatz (Vollmer, 2013, S. 325). 

Gehörlose Menschen wurden ebenso in die volkswirtschaftliche Produktion eingebunden 

(Stegemann, 1950, S. 261). Die Interviewpartner wurden gefragt, wo sie während und nach 

ihrer Ausbildung, gearbeitet haben.  

Die Wende im Jahre 1989 brachte für viele Betriebe in der ehemaligen DDR schwerwiegende 

Veränderungen. Der für jeden „gesicherte“ Arbeitsplatz war nicht mehr selbstverständlich. 

Welchen Herausforderungen standen Gehörlose Menschen gegenüber und wie beschreiben sie 

ihren beruflichen Werdegang nach 1989?  

Es wurde nach den Folgen der Wende gefragt. Hatten die Interviewpartner einen Berufswechsel 

oder absolvierten sie eine Ausbildung, oder aber, arbeiteten sie in einem Beruf ohne Ausbildung 

weiter. P2 änderte seinen Arbeitsplatz schon zu DDR – Zeiten: 

„Während meiner dreijährigen Ausbildung arbeitete ich in meinem Ausbildungsbetrieb. 

Nach der Ausbildung arbeitete ich in einem anderen Betrieb, an einem anderen Ort. 

Durch einen erneuten Arbeitsplatzwechsel zog ich 197X noch einmal um und arbeitete 

dort bis zum Mauerfall. Danach meldete meine Firma Insolvenz an und ich war eine 

Zeit lang arbeitslos. Von 199X bis jetzt arbeite ich als Reinigungskraft in der Nähe von 

meinem jetzigen Wohnort“ (P2, Z. 14-18). 

P3 arbeitete nach seiner Ausbildung nur kurz in dem erlernten Beruf und wechselte 

anschließend seinen Arbeitsplatz. Nach der Wende konnte er auch dort nicht weiter arbeiten. 

Er beschreibt seinen beruflichen Lebenslauf wie folgt:  

„Nach meinen Abschluss besuchte ich die Berufsschule für drei Jahre und lernte 

Korbmacher. Danach arbeite ich in einer Firma im Zwei-Schicht-System. Später 

wechselte ich die Firma und arbeitete als Hilfskraft in einem Lager […] Nach der 
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Wende war ich drei Jahre lang arbeitslos. Danach ging ich aus gesundheitlichen 

Gründen in Rente“ (P3, Z. 3-28). 

 

P1 arbeitete nach seiner Ausbildung bis zum Renteneintritt immer in einer Firma:  

„Von 196X-196X absolvierte ich meine Ausbildung zum Automechaniker. Nach der 

Ausbildung ging ich wieder zurück in meine Heimat und arbeitete in einer Firma für 

Kraftfahrzeug-Instandhaltung. […] Bis 1990 hatte die Firma Aufträge mit Autos. Nach 

der Wende ab 1991 bekam die Firma auch Aufträge für die Instandhaltung von Bussen. 

Bis heute existiert die Firma ohne Probleme. Aber zwischenzeitlich gab es nur 

Kurzarbeit in der Firma. Dies war aber nur für einen begrenzten Zeitraum. Dann 

erholte sich die Firma wieder. […] Insgesamt habe ich 40 Jahre in der Firma 

gearbeitet“ (P1, Z. 5-48). 

 

P6 fasste ihren beruflichen Werdegang folgendermaßen zusammen:  

„[…]Nach meinen Abschluss absolvierte ich meine Mechaniker-Ausbildung in Ort1. 

Meine Ausbildung ging zweieinhalb Jahre. Dann arbeitete ich sechs Jahre in einer 

Firma als Mechaniker. Ich wechselte aus privaten Gründen meinen Arbeitsplatz. Die 

Arbeit machte mir keinen Spaß mehr und dadurch entschied ich mich für den Beruf des 

Schlossers. Ich arbeitete in einer Firma, die aber nach der Wende Insolvenz anmeldete. 

Nach dieser Firma arbeitete ich für zwei Jahre als Kraftfahrer. Nach den zwei Jahren 

fing ich in einer anderen Firma an, dort arbeite ich wieder als Schlosser.[…] Nach der 

Wende hatten wir in der Firma oft einen Chefwechsel. Nach fünf Jahren wurde versucht, 

die Firma zu verkaufen, aber niemand wollte die Firma kaufen. Da wurden die 

Mitarbeiter nach und nach entlassen und die Firma schrumpfte. Das ging so weit, bis 

nur noch zwei Mitarbeiter übrig waren. Dann wurde die Firma geschlossen. Ich 

wechselte gleich darauf in eine andere Firma. Ich selbst war nie richtig arbeitslos. Ich 

habe gleich immer eine neue Anstellung gefunden“ (P6, Z. 3-41). 

 

P5 arbeitete nicht lang in dem erlernten Beruf und absolvierte eine neue Ausbildung: 

„Ich besuchte die Gehörlosenschule in Leipzig. Nach meinen Abschluss ging ich nach 

Ort1. Dort absolvierte ich meine Ausbildung als Fotograf. Die Ausbildung dauerte drei 

Jahre. Nach der Ausbildung zog ich in meinen jetzigen Wohnort. Ich konnte aber nur 

drei Jahre in meinem Beruf arbeiten. Danach war ich für zwei Jahre arbeitslos. Ich 

wollte dann eine Ausbildung im Computerbereich anfangen, aber die 



46 

 

Ausbildungsstellen waren alle besetzt. So musste ich mich für eine andere Ausbildung 

entscheiden. Ich entschied mich für Landschaftsgartenbau. Diese Ausbildung dauerte 

zwei Jahre. Nach dieser Zeit arbeite ich nur kurze Zeit in diesem Beruf. Ich wurde nach 

einiger Zeit wieder arbeitslos und dann fing ich an, als Reinigungskraft zu arbeiten. 

Diesen Job übe ich bis heute aus. […] Meine Firma musste 199X Insolvenz anmelden, 

wodurch ich arbeitslos wurde. Ich hatte mich dann bei anderen Firmen beworben aber 

leider keine Zusage erhalten. Ich wollte gerne eine Arbeit in der Nähe meines Wohnortes 

finden, was aber sehr schwierig war. Ich fand eine Anstellung, aber dort gefiel es mir 

nicht, ich konnte aber nicht wechseln, da alle anderen Firmen voll waren“ 

(P5, Z. 3- 42). 

 

P8 arbeitete bis nach der Wende in seinem Beruf. Erst nach mehr als 10 Jahren nach der Wende 

musste er sich wegen Betriebsschließung eine neue Arbeitsstelle suchen: 

„Ich hatte meine Ausbildung in der Nähe von meinem Zuhause angefangen, aber nach 

sechs Monaten wechselte ich in eine andere Firma. In dieser arbeitete ich drei Jahre. 

Nach diesen drei Jahren lernte ich meine Frau kennen und zog mit ihr wieder in die 

Nähe meiner Eltern und arbeitete in einer neuen Firma. […] Ich konnte bis 200X in der 

Firma bleiben. Sie musste dann Insolvenz anmelden. Ich war einen Monat arbeitslos. 

Anschließend machte ich so kleine Hilfsarbeiten in einer Firma, meine Aufgaben 

bestanden im Reparieren von verschiedenen Sachen oder im Garten- Landschaftsbau 

aushelfen. Nach zweieinhalb Jahren musste diese Firma leider auch schließen. Für 

eineinhalb Jahre arbeitete ich noch in einer Firma und dann ging ich in Rente. 201X 

wurde ich Rentner“ (P8, Z. 12-47). 

 

P4 konnte wie P1 seinen Beruf von der Ausbildung bis zum Renteneintritt ausüben:  

„Nach meinen Abschluss lernte ich in einer Firma Tischler. Nach dieser Ausbildung 

arbeite ich zuerst als Tischler und später in einer Stofffabrik. Nach einer Weile lernte 

ich meine Frau kennen und arbeitete in derselben Firma wie sie. Ich war in dieser Firma 

als Gabelstaplerfahrer tätig. […] Ich konnte in der Firma, in der ich damals arbeitete, 

weiter arbeiten. Mein Chef wollte mich wegen meiner guten Arbeit behalten. Bis vor 

kurzem arbeitete ich noch in dieser Firma. Ich habe insgesamt 45 Jahre in dieser Firma 

gearbeitet“ (P4, Z. 5-22). 
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Der siebte Interviewpartner war der einzige der Befragten, der vor der Wende in die 

Bundesrepublik Deutschland ausreiste und arbeitete.  

„[…] Nach der zehnten Klasse fing ich eine Ausbildung als Schmied an. Nach etwas 

über einem Jahr brach ich die Ausbildung ab. Ich begann danach die Ausbildung zum 

Lackierer. […] Dazu muss ich sagen, ich hatte einen Ausreiseantrag gestellt. Ich kam 

durch meinen Schwager auf diese Idee. Er hatte mir geholfen diesen Antrag auszufüllen. 

Ich musste drei Jahre lang kämpfen, um diesen Antrag bewilligt zu bekommen. Das war 

ein sehr schwieriger Prozess. Die Bearbeitung des Antrages dauerte sehr lange und er 

wurde mehrmals abgelehnt. Mein Schwager hatte selbst auch einen Antrag gestellt, der 

auch abgelehnt wurde. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich es endlich geschafft und 

durfte ausreisen. Dies war nicht lang vor dem Mauerfall, vielleicht ein bis zwei Jahre 

davor. […] Ich kam 200X wieder zurück und durch einen Freund bekam ich auch gleich 

wieder eine Wohnung hier“ (P7, Z. 36-78).  

 

Über die weitere Beschäftigung bis zu seinem Renteneintritt, nach der Rückkehr in seine 

Heimat, machte er keine Aussagen. 

 

5.3 Kommunikationsmöglichkeiten gehörloser Menschen im Arbeitsleben 

 

Die Kommunikation zwischen hörenden und gehörlosen Menschen ist auf Grund der 

Hörbehinderung und fehlender Gebärdensprachkenntnisse oftmals sehr eingeschränkt. Welche 

Kommunikationsmittel beschreiben gehörlose Menschen in der täglichen Zusammenarbeit mit 

ihren Kollegen und ihrem Chef? Welche Hilfsmittel standen ihnen zur Verfügung? Wie 

beschreiben gehörlose Menschen die Zusammenarbeit mit ihren Kollegen? 

Gebärdensprachdolmetscher waren zu DDR-Zeiten noch sehr selten. Daher waren die meisten 

gehörlosen Menschen gezwungen sich mittels anderer Kommunikationsformen mit ihren 

Kollegen und Vorgesetzten zu verständigen.  

Nach Angabe der Interviewten erfolgte die Kommunikation hauptsächlich mittels Aufschreiben 

per Zettel und Stift. Gab es im Betrieb noch andere gehörlose Personen, so wurde sich mit 

diesen in deutscher Gebärdensprache ausgetauscht. Einige der Personen nahmen für die 
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Kommunikation die Hilfe von Dritten in Anspruch. Dabei übernahm der Dritte die Rolle als 

Gebärdensprachdolmetscher. 

Einer der Interviewpartner arbeitete in einem Betrieb ausschließlich mit gehörlosen Kollegen 

zusammen. Von den acht Teilnehmern der Befragung, arbeiteten zwei in Betrieben mit 

gehörlosen und hörenden Kollegen. Mit hörenden Kollegen arbeiteten fünf der Interviewpartner 

zusammen. 

Der erste Befragte verständigte sich mit Aufschreiben oder Lippenablesen und Reden: 

„Die Kommunikation klappte sehr gut. Es war eine lockere Kommunikation. Am Anfang 

war es schwierig. Nachdem ich den Kollegen erklärt habe, dass sie langsam und 

deutlich reden müssen, verstand ich sie sehr gut. Falls wir uns einmal nicht verstanden 

haben, haben wir Zettel geschrieben“ (P1, Z. 23-26). 

Ähnlich verlief die Verständigung bei P3, P5 und P8.  

Bei vier Befragten bestand die Möglichkeit auch mittels Gebärdensprache zu kommunizieren. 

Einer von ihnen arbeitete in einem Betrieb mit anderen gehörlosen Personen zusammen, bei 

drei von ihnen erlernten teilweise die hörenden Kollegen die Gebärdensprache, um eine bessere 

Verständigungsmöglichkeit zu ermöglichen.  

„In der Ausbildung waren nur gehörlose Menschen in meiner Firma, danach wechselte 

ich in eine Firma mit hörenden Angestellten. Die Kollegen waren alle etwas älter, aber 

aufgeschlossen mir gegenüber und versuchten sogar etwas gebärden zu lernen“ 

(P6, Z. 24-26).  

„Das war eine gute Kommunikation. Es wurden Zettel geschrieben und ein Kollege von 

mir, konnte etwas gebärden und er half mir bei der Kommunikation. Das war die ganzen 

Jahre hindurch kein Problem, es lief reibungslos“ (P7, Z. 59-61). 

Auch P2 konnte mit Kollegen in mittels Gebärdensprache kommunizieren: „Es gab einen 

Kollegen der sehr gut gebärden konnte und mit den anderen schrieb ich Zettel“ (P2, Z. 43-44).  

P4 hatte die Möglichkeit mit seinen Kollegen in Gebärdensprache zu kommunizieren. Kollegen 

vermittelten zum Teil auch in der Kommunikation: 
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„Mit meinen Kollegen gebärdete ich und mit meinem Chef schrieb ich Zettel. Es gab 

auch die Möglichkeit, dass der Chef einem Kollegen erklärte, was gemacht werden muss 

und dieser zeigt mir dann meine Aufgabe“ (P4, Z. 14-16). 

Schwierigkeiten in der Kommunikation führen oftmals zu Ausgrenzung und Ablehnung. Auch 

hierzu wurden die gehörlosen Interviewpartner befragt, um zu ermitteln, wie sich die 

Integration in ihren Betrieben gestaltete. 

 

Bis auf normale Schwierigkeiten oder Missverständnisse, wie sie auch unter hörenden Personen 

vorkommen, fühlten sich die Interviewten nicht ausgegrenzt und gaben an, ein gutes 

Betriebsklima erlebt zu haben.  

 

P7 antwortete auf die Frage nach der Zusammenarbeit mit den Kollegen folgendermaßen:  

„Die war gut. In der Pause konnte man sich viel unterhalten. Es waren immer zwei bis 

drei gehörlose Personen in einer Schicht. Das ermöglichte eine Unterhaltung in 

deutscher Gebärdensprache in den Pausen“ (P7, Z. 51-53). 

 

Anschließend wurde die Person befragt, ob sie sich wohl gefühlt hat in ihrer Firma, oder ob sie 

ausgegrenzt, bzw. „gemobbt“ wurde. Die Antwort lautete:  

„Das war mir egal. Ich habe davon auch nichts mitbekommen. Wenn die Kollegen mich 

geärgert hatten, antwortete ich ihnen einfach nicht. Ich beachtete sie gar nicht“ (P7, Z. 56-57).  

 

Für P8 war die Zusammenarbeit mit seinen Kollegen super gewesen. Sie gab an, sich sehr wohl 

in ihrem Betrieb gefühlt zu haben. Auf die Frage, ob sie gemobbt wurde, antwortete sie:  

„Nein niemals“ (P8, Z. 30). Auch P1 stellte, rückblickend auf die Frage nach der Arbeit in 

seinem Betrieb, fest: „Ich fühlte mich sehr wohl“ (P1, Z. 28). 

 

„Es war alles gut, es gab so kleine Neckerein, aber die waren nur Spaß“ (P3, Z. 19) antwortete 

P3 auf die Frage. 

 

Die Antwort von P5 war auffallend. Er sah seine Gehörlosigkeit als Vorteil an, da er negative 

Äußerungen über ihn nicht mitbekam: 

„In meiner ersten Firma waren viele ältere Menschen angestellt. Da fühlte ich mich 

sehr wohl. In meiner zweiten Firma gab es so kleine Reibereien, aber ich habe mich 
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dort auch wohl gefühlt. Es ist dabei auch ein Vorteil gehörlos zu sein. Wenn die anderen 

Kollegen schlecht über mich geredet haben, dann habe ich das nicht mitbekommen“ 

(P5, Z. 29-32). 

 

P2 gab an, dass es ab und zu ein paar Probleme in der Zusammenarbeit mit den Kollegen gab. 

„Das war unterschiedlich. Eigentlich gab es keine Probleme, aber man kann auch nicht mit 

allen Kollegen gut klar kommen“ (P2, Z.28-29). 

 

Die Interviewpartner wurden gefragt, ob deren Arbeitsplatz passend für sie eingerichtet war. Es 

wurde nach speziellen Hilfsmitteln für gehörlose Menschen gefragt, wie z.B. Fax und 

Lichtsignalanlage. 

Nur ein Interviewter gab an, einen für ihn passend eingerichteten Arbeitsplatz zu haben. Diese 

Person arbeitete in einer Firma, in welcher außer ihr noch viele andere gehörlose Menschen 

angestellt waren. Drei der interviewten Personen gaben an, dass sie keine Hilfsmittel zur 

Verfügung hatten und, dass ihr Arbeitsplatz nicht passend für sie eingerichtet war.  

„ […] Eine Lichtsignalanlage brauchte ich nicht. Falls irgendjemand von mir was 

wollte, dann schmissen die Kollegen Schaumstoff oder Watte nach mir, um meine 

Aufmerksamkeit zu erhalten. Sie schlugen auch oft und heftig auf den Tisch, bis ich 

reagierte. Ich konnte nicht alle Mitarbeiter im Auge behalten, ich musste mich um meine 

Arbeit kümmern“ (P1, Z. 36-40).  

 

P3 erzählte: „In der DDR gab es sowas nicht. Wir hatten nur eine ganz kleine Leuchte, die nicht 

der Rede wert war. Heutzutage sind die Anlagen viel besser“ (P3, Z. 21-22). 

 

„Nein ich hatte keine besondere Ausstattung für meinen Arbeitsplatz. Erst nach der 

Wende gab es Faxe und Lichtsignalanlagen. Wenn man früher eine Lichtsignalanlage 

haben wollte, dann musste man die sich selber bauen“ (P8, Z. 37-39).  

 

Zwei der Personen gaben an, dass ihnen ein Faxgerät zur Verfügung stand. „Es gab ein 

Faxgerät aber eine Lichtsignalanlage oder ein Alarm mit Licht gab es nicht“ (P6 Z. 31).  

 

P5 konnte als Hilfsmittel ein Faxgerät nutzen: „Es gab ein Faxgerät aber es gab keine 

Lichtsignalanlagen“ (P5, Z. 36) 
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5.4 Zusammenfassung und Diskussion 

 

Die Entwicklung der Schul- und Ausbildungsmöglichkeiten, sowie die beruflichen 

Möglichkeiten, haben sich seit den Anfängen der Bildung gehörloser Menschen stark verändert. 

Gerade das Ausbildungs- und Berufsangebot, sowie die Integration von Menschen mit 

Behinderungen auf dem ersten Arbeitsmarkt, gaben gehörlosen Menschen endlich auch das 

Gefühl, sich als vollwertiges Mitglied der Gesellschaft zu fühlen und sich damit von dem 

angehafteten Makel von „Unbildbarkeit“ zu befreien. 

 

Auch, wenn es schon zuvor Ansätze von Berufsbildung für gehörlose Menschen gab, so wurde 

spätestens nach Ende des zweiten Weltkrieges die berufliche Ausbildung aktiv staatlich 

gefördert (Pöhle u.a., 1958, S. 274). Auch in der DDR begann man mit der Einbindung 

hörgeschädigter Menschen in den volkswirtschaftlichen Arbeitsprozess (o.V., 1974, S. 7). Dies 

geschah auch mit dem Hintergrund, dass in der DDR jede verfügbare Arbeitskraft benötigt 

wurde und damit auch Behinderte für Tätigkeiten im Rahmen ihrer körperlichen, bzw. geistigen 

Fähigkeiten im Arbeitsmarkt eingebunden wurden (Pankoke, 2013, S. 450).  

 

Die Schul- und Berufsbildung gehörloser Schüler unterschied sich aber, durch die spezielle 

Besonderheit der Behinderung, deutlich von der Ausbildung hörender Schüler. Wegen der 

speziellen Anforderung in der Kommunikation mit Menschen mit Hörschädigung wurden 

hörgeschädigte Kinder und Jugendliche an extra Schulen mit angeschlossenem Internat 

unterrichtet. Schulen für Kinder und Jugendliche mit Hörschädigung gab es, bzw. entstanden 

in Güstrow, Berlin, Halle, Leipzig, Dresden und Erfurt. Nicht an jeder Schule gab es nach 

Beendigung der Schulzeit eine native Berufsbildungsstätte. Oftmals wurden nur einzelne 

Berufsschulklassen eingerichtet (Hoffmann u.a., 1982, S. 5ff.). Vier der befragten Personen 

besuchten die Schule in Leipzig, drei Personen die Schule in Dresden. Ein Interviewpartner 

besuchte zuerst die Schule in Leipzig und wechselte aber später auf eine 

Lernbehindertenschule.  

 

Auch war es nicht möglich, an allen Berufsbildungsschulen alle Berufe erlernen zu können, da 

nicht überall alle für hörgeschädigte Menschen geeigneten Berufe, angeboten wurden. Dies 

bedeutete für die meisten gehörlosen Kinder und Jugendlichen weite Entfernungen zum 

Heimatort und lange Trennungszeiten vom Elternhaus (Hoffmann u.a., 1982, S. 7). Nach der 

Ausbildung nahmen aber die meisten der Interviewpartner eine Tätigkeit in der Nähe ihres 
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Wohnortes an.  Fünf Befragte ergriffen eine Arbeit in oder in der Nähe ihres Wohnortes, 

während ein Befragter beschrieb, häufig umgezogen zu sein.   

Die konsequente Unterrichtung mittels der „oralen“ Methode und das Verbot, die 

Gebärdensprache während des Unterrichts zu verwenden, erschwerte es vielen gehörlosen 

Schülern den Unterrichtsinhalten zu folgen. (Retschke u.a., 2009, S. 4). Viele gehörlose Schüler 

erreichten daher auch nur einen Volksschulabschluss (Roessler, 1971, S. 48). In der Gruppe der 

befragten Personen, erreichten sechs von ihnen einen Schulabschluss der zehnten Klasse und 

einer einen Abschluss der achten Klasse. Ein Befragter machte hierzu keine Angaben. 

 

In Bildungsprogrammen wurden jährlich auch regelmäßig Fort- und Weiterbildungsangebote 

für gehörlose Menschen aufgenommen. Jährlich erschien ein neuer Katalog mit den 

angebotenen Weiterbildungen.  In verschiedenen Literaturen wird beschrieben, dass auch 

Ausbildungen in zentralen Lehrgängen möglich sind. Die Betriebe würden die Maßnahmen der 

Weiterbildungen mit dem Gehörlosen-und Schwerhörigen-Verband der DDR abstimmen 

(Hoffmann u.a., S. 8). Die Auswertung der Daten zeigte jedoch ein anderes Bild. Es gaben fast 

alle Interviewpartner an, nie eine Weiterbildung besucht oder angeboten bekommen zu haben. 

Nur eine Person (P2) besuchte in unterschiedlichen Abständen Weiterbildungen. 

 

Während der DDR-Zeit gab es offiziell keine Arbeitslosigkeit. Man sprach von 

Vollbeschäftigung (Vollmer, 2013, S. 325). Von den interviewten gehörlosen Personen waren 

auch alle während der DDR-Zeit berufstätig. Nach der Wende änderte sich dies. Bei fünf der 

Befragten musste die Firma, in welcher sie tätig waren, Insolvenz anmelden. Ein Befragter 

stellte während der DDR-Zeit einen Ausreiseantrag und zog noch vor dem Fall der Mauer in 

die Bundesrepublik Deutschland. Dort fand er eine Anstellung. Bei den Befragten, deren Firma 

geschlossen wurde, konnten drei in einem neuen Betrieb, in ihrem erlernten Beruf, bis zum 

Renteneintritt arbeiten, während zwei einen neuen Beruf erlernten. Die anderen gingen anderen 

Tätigkeiten nach, zum Teil auch nur als Hilfskraft. Von ihrer Ausbildung bis zu ihrem 

Rentenalter arbeiteten zwei Teilnehmer in derselben Firma.  

 

Die Zusammenarbeit mit hörenden Kollegen wurde von allen Befragten als „Gut“ bis „Sehr 

Gut“ beschrieben. Bis auf kleine Missverständnisse, wurde von keinen Schwierigkeiten, oder 

gar Mobbing, auf Grund der Gehörlosigkeit, berichtet. Die Interviewpartner gaben zum Teil 

allerdings auch an, dass sie durch ihre Gehörlosigkeit nicht mitbekamen, wenn es Probleme 

gab.  
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Bei der Zusammenarbeit zwischen den gehörlosen und hörenden Kollegen wurde hauptsächlich 

mittels  Zettel und Stift durch Aufschreiben kommuniziert. Das Lippenablesen wurde als 

Unterstützung dabei eingesetzt. Vier Befragte bedienten sich dieses Kommunikationsmittels. 

Andere Interviewte gaben an, sich in ihren Betrieben per Gebärdensprache unterhalten zu 

haben. Ein Befragter arbeitete in einem aus gehörlosen Menschen bestehenden Team 

zusammen. Eine zweite Person gab an, in einem Team aus gehörlosen und hörenden 

Mitarbeitern zu arbeiten. So konnten die gehörlosen Kollegen sich während der Pausen auch in 

Gebärdensprache unterhalten. In einigen Betrieben erlernten hörende Kollegen die 

Gebärdensprache. Zwei Teilnehmer berichteten, dass sie durch gebärdensprachkompetente, 

hörende Kollegen Unterstützung erhielten, in dem diese für sie dolmetschten und so bspw. 

einfacher Gespräche mit dem Chef geführt werden konnten.   

Hilfsmittel wie Faxgeräte oder Lichtsignalanlagen standen den Interviewpartnern nur in 

begrenzter Form zur Verfügung. Nur einer Person standen alle Hilfsmittel zur Verfügung, die 

diese brauchte. Zwei der Partner hatten ein Faxgerät aber keine Lichtsignalanlage. Die 

restlichen Personen hatten keinerlei Hilfsmittel. 
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6 Fazit 

 

In der Arbeit wurde erforscht, welche Berufsbiographie deutsche gehörlose Menschen 

beschreiben, die vor 1958 geboren und in der DDR aufgewachsen sind. Nach Beendigung des 

zweiten Weltkrieges, gab es in beiden deutschen Staaten erstmals auch eine geregelte Schul- 

und Berufsbildung für alle gehörlosen Menschen. Damit standen ihnen nicht mehr nur 

geringqualifizierte Berufe zur Auswahl, sondern, es wurden auch Facharbeiterberufe 

angeboten. Im Bildungsbereich wurden gehörlose Kinder und Jugendliche aber nicht nur an 

speziellen Schulen für hörgeschädigte Menschen unterrichtet, sondern anfangs war deren 

Lehrplan teilweise am Lehrplan von Lernbehinderten orientiert. Die Unterrichtung erfolgte 

nach der „oralen Methode“. Gebärden wurden nicht eingesetzt, denn das Ziel bestand immer in 

der Förderung des Lautspracherwerbs. Erst mit der beginnenden Forschungen auf dem Gebiet 

der Gebärdensprache in der Bundesrepublik Deutschland, gab es in den siebziger Jahren 

Empfehlungen, bspw. von Prillwitz, Wisch und Wudtke, die Gebärdensprache im Unterricht 

einzusetzen. Der Streit, ob Gebärden verwendet werden sollen oder nicht, setzte sich allerdings 

noch bis in die 1990er Jahr fort (Alibegovic, 2008, S. 34).  

 

Die Einstufung gehörloser Menschen als „Behinderte“ und das fehlende Hören schränkten in 

der Berufswahl deutlich ein. Es gab eine zentrale Ausbildungs- und Berufsvermittlungsstelle in 

Leipzig, bei dieser konnten die gehörlosen Schüler ihre Berufswünsche einreichen. Dabei 

wurden sie schon frühzeitig auf die, aus der Sicht der Lehrer, empfehlenswerten Berufe 

hingelenkt. Nicht an allen Schulen konnte jeder Beruf erlernt werden und somit stand den 

Schülern oftmals nur eine geringe Anzahl an Berufen zur Auswahl. 

 

Das fehlende Hören empfanden die befragten Personen während ihrer Berufstätigkeit allerdings 

nicht als Barriere. Meist erfuhren sie von innerbetrieblichen Informationen oftmals nur spät, 

auch Fort- und Weiterbildungen, wurden ihnen nur selten angeboten, aber in der direkten 

Zusammenarbeit mit Kollegen und dem Chef waren sie fest integriert. 

Heute gebräuchliche Hilfsmittel, wie Faxgeräte und Lichtsignalanlagen standen damals nicht 

zur Verfügung. Für die Kommunikation gehörloser Menschen entsprechend eingerichtete 

Arbeitsplätze, konnten nicht immer angeboten werden.  

 

Auch, wenn man noch nicht von einer Gleichstellung von Menschen mit Behinderung und 

Menschen ohne Behinderung sprechen kann, wie sie gesetzlich auch erst seit 2002 im 
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Sozialgesetzbuch IX verankert ist, so standen gehörlose Menschen seit dem zweiten Weltkrieg 

nicht mehr am Rande der Gesellschaft, sondern wurden stärker mit in die Gesellschaft 

integriert.  

 

Nach dem Fall der Mauer waren die gehörlosen, ebenso wie die hörenden Arbeitstätigen, von 

den arbeitsmarktpolitischen Umstrukturierungen betroffen. Wenn es auch spezielle Gesetze 

zum Schutz von Menschen mit Behinderungen gab, so halfen diese nicht, wenn ihnen auf Grund 

von Betriebsschließungen, wie es sie nach 1989 in der ehemaligen DDR  gab, gekündigt 

wurden. Von da an, hatten es auch die gehörlosen Personen schwerer, wieder eine Anstellung 

in ihrem Beruf zu finden. Häufige Arbeitsplatzwechsel und auch Anstellungen als Hilfskraft 

oder berufsfremde Tätigkeiten waren die Folge.  

Mit Beginn der neunziger Jahre erfolgte aber langsam ein Umdenken im Umgang mit der 

Behinderung Gehörlosigkeit. Erkenntnisse in der Forschung brachten eine größere Akzeptanz 

der Gebärdensprache als eigene Sprache der gehörlosen Menschen. Mit der Einführung des 

Sozialgesetzbuches IX, wurde die Gebärdensprache als eigene Sprache offiziell anerkannt und 

damit den gehörlosen Mensch der Einsatz von Gebärdensprachdolmetschern offiziell 

zugesichert. Die Ausbildungsinhalte wurden verstärkt auf die Bedürfnisse gehörloser 

Menschen ausgerichtet und Ausbildungen in neuen Berufszweigen angeboten. Mit der 

Einführung des Sozialgesetzbuches IX, und der damit verbundenen Möglichkeit Dolmetscher 

an die Seite gestellt zu bekommen, stehen gehörlosen Personen nun auch höhere Bildungswege 

offen und auch das Absolvieren eines Studiums ist jetzt möglich. 
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6.1 Methodenkritik 

 

Bei der Durchführung der Interviews bestätigte sich die Entscheidung zur Strukturierung der 

Interviews mithilfe eines Leitfadens. Der Großteil der Interviewten antwortete nur direkt auf 

die gestellten Fragen. Nur zwei Befragte gaben auf Fragen ausführliche Antworten, so dass 

teilweise nur wenige Nachfragen notwendig waren. 

 

Bei der Beschäftigung mit dem Thema war es schwer, geeignete Literatur zu finden. 

Untersuchungen über die Berufsbiographie gehörloser Menschen in der DDR wurden bisher 

nicht veröffentlicht, oder existieren nicht und es konnte nur wenig Literatur über die 

Berufsausbildung und Arbeitssituation gefunden werden. Es fehlte teilweise detaillierteres 

Wissen über die Situation und das (arbeitsmarkt-) politische System in der DDR. Dies hätte bei 

der Erstellung des Leitfadens geholfen, speziellere Fragen zu einzelnen Gebieten zu stellen. 

Erst später, bei der Auswertung und im Nachlesen in der Literatur, ergaben sich weitere Fragen, 

die man hätte stellen können. Es wäre interessant gewesen, die politische Einstellung der 

Interviewpartner zu erfahren und zu wissen, wie diese in betrieblichen Aktivitäten außerhalb 

der Arbeitszeit integriert wurden.  

Die Interviews wurden vor Beendigung des Literaturteils durchgeführt. Später stellte sich 

heraus, dass dadurch verschiedenen Themen schlecht erfasst werden konnten. So wurden 

Interviewpartner gefragt, welche Ausbildung sie absolviert hatten und warum sie sich dafür 

entschieden. Später erfuhr man aus der Literatur, dass die Ausbildungen und Berufe über das 

Berufsvermittlungswerk Leipzig verteilt wurden. Dies bezüglich hätten mehrere Fragen zur 

genauen Berufswahl und Ausbildungsvermittlung gestellt werden müssen. 

 

Es ist zu kritisieren, dass einige Fragen nicht allen Interviewpartnern gestellt wurden. Eine 

detaillierte Auswertung war daher nicht möglich, da einige Daten fehlten. 

 

Es wurde auch festgestellt, dass zu einigen Themen intensiver hätte nachgefragt werden 

müssen. So beschrieb ein befragter Teilnehmer, dass seine Kollegen mit Schwämmen oder 

Schaumstoff nach ihm warfen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Eine Folgefrage 

hätte sein können, ob er sich durch diese Behandlung diskriminiert oder herabgesetzt gefühlt 

hatte. 
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Zur Erhebung der Daten wurde eine Videokamera eingesetzt. Im Bild sind nur die 

Interviewpartner zu sehen. Es wäre besser gewesen, die Interviews mit zwei Kameras 

aufzunehmen, um den Interviewer mit im Bild zu haben. Dadurch wären die Fragen und die 

Reaktionen des Interviewers besser zu erkennen gewesen. Bei der Verschriftlichung der Videos 

wurde festgestellt, dass der Interviewer nur gebärdete und nicht redete und dadurch eine 

korrekte und detaillierte Formulierung der Fragen nicht mehr rekonstruierbar war. Diese 

mussten aus den Antworten der Personen abgeleitet werden.  

 

6.2 Relevanz der Arbeit und Forschungsausblick 

 

In der Literatur finden sich viele Informationen über die Geschichte der schulischen Bildung 

gehörloser Kinder und Jugendlicher. Im Gegensatz hierzu lassen sich kaum Informationen zu 

der beruflichen Bildung und Berufstätigkeit finden. Laut der gefundenen Literatur begann eine 

konsequente Berufsausbildung und vollständige Eingliederung in die Produktion, erst nach 

Beendigung des zweiten Weltkrieges und mit Gründung beider deutscher Staaten. In dieser 

Arbeit wurde sich mit der Situation gehörloser Berufstätiger in der ehemaligen DDR 

auseinandergesetzt. Aus dieser Zeit finden sich hauptsächlich nur einzelne Beiträge und Artikel 

in einzelnen Fachzeitschriften, wie z.B. in der Zeitschrift „Sonderschule“, oder in der Zeitschrift 

für gehörlose  Menschen „gemeinsam“.  

 

Diese Arbeit gibt einen Einblick in das Leben der gehörlosen Arbeitnehmer in der DDR. Sie 

zeigt die eingeschränkte Berufswahl für gehörlose Menschen auf. Sie weist aber nach, dass 

gehörlose Menschen, entgegen früherer Meinungen, durchaus bildungsfähig und leistungsfähig 

sind. Jedoch ist das Gebiet der Forschung, in Bezug auf Bildung für gehörlose Menschen, 

immer noch recht jung. Vor allem, die neuen Erkenntnisse über die Gebärdensprache als 

eigenständige Sprache und die Anerkennung der Gebärdensprache, ermöglichen den 

begründeten Einsatz von Gebärdensprache in der Schule. Dennoch ist dieser Prozess noch nicht 

abgeschlossen, da in vielen Gehörlosenschulen, trotz Anerkennung, vielfach immer noch mit 

Hilfe der Lautsprache unterrichtet wird. Für die Unterstützung der Akzeptanz der 

Gebärdensprache ist eine geschichtliche Aufarbeitung, auch im Bereich Berufsbildung, 

sicherlich sehr wichtig. Diese Arbeit dient dazu, das Interesse an diesem Thema zu wecken.  
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Hier wird nur im Ansatz der berufliche Werdegang gehörloser Menschen in der DDR 

beleuchtet. So beschränkt sich die Auswahl der Gruppe auf gehörlose Personen aus dem Süden 

der ehemaligen DDR.  

In einer weiteren Studie würde es sich anbieten, Personen zu befragen, welche aus allen 

Regionen der ehemaligen DDR stammen. Ebenso wären Untersuchungen über die Entwicklung 

der Berufsausbildung in den westlichen Bundesländern und der Vergleich mit der DDR 

interessant. Hierzu kann diese Arbeit einen Ansatz und eine Grundlage auf diesem Gebiet 

bieten.  
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Anhang A 

 

Ausbildungsberuf Ausbildungsort 

Facharbeiterberufe  

Laborant Pirna / Dresden 

Modellbauer Berlin 

Maschinen-und Anlagenmonteur Schkeuditz / Leipzig 

Mechaniker Berlin, Dresden, Leipzig, Karl-Marx-Stadt 

Instandhaltungsmechaniker Karl-Marx-Stadt 

Landmaschinen- und Traktorenschlosser Karow/Güstrow 

Maschinenbauzeichner Leipzig 

Montageschlosser Schkeuditz / Leipzig 

Werkzeugmacher Schkeuditz / Leipzig, Dresden 

Facharbeiter für Werkzeugmaschinen Leipzig 

Dreher Schkeuditz / Leipzig 

Feinmechaniker Dresden 

Elektromontierer Dresden 

Facharbeiter für Holztechnik Eilenburg / Leipzig 

Kleidungsfacharbeiter Leipzig 

Facharbeiter für Näherzeugnisse Halle 

Koch Karl-Marx-Stadt 

Damenschneider Halle, Ludwigslust 

Gärtner Güstrow, Ludwigslust 

Maler Leipzig 

Wirtschaftskaufmann Leipzig 

Gebrauchsweber Leipzig 

  

Fachschulberufe  

Medizinisch-technischer Laborassistent Bad Berka 

Medizinisch-technischer 

Radiologieassistent 

Bad Berka 

Zahntechniker Dresden 

  



II 

 

Teilgebiete von Fachberufen  

  

Holzbearbeiter Eilenburg / Leipzig 

Schlossereiarbeiter Leipzig 

Wirtschaftshilfe Leipzig, Güstrow, Schleiz 

Montagearbeiter Dresden 

Grünlagenbauarbeiter Eberswalde 

Gärtnereiarbeiter Eberswalde 

Grünlagenarbeiter Eberswalde 

Malergehilfe Leipzig 

Schuhreparaturarbeiter Leipzig / Berlin 

  

Tabelle 4 „Ausbildungsstätten“ 

  



III 

 

Interviewleitfaden 

Thema: Berufsbiographie deutscher gehörloser Menschen die vor 1958 geboren und in 

der DDR aufgewachsen sind 

 

Art der Befragung: struckturiertes, biographisches Forschungsinterview 

 

Region:             Alter: 

Geschlecht:   weiblich:  männlich: 

Mutter Hörstatus: gehörlos:  hörend:  schwerhörig:  

Vater Hörstatus: gehörlos:  hörend:  schwerhörig:  

 

Welche Sprache verwenden Sie?: 

DGS:  LBG:  Lautsprache:  Sonstige: 

Welche Sprache verwenden Ihre Eltern?: 

DGS:  LBG:  Lautsprache:  Sonstige: 

 

Beruf der Eltern: 

Vater:      Mutter: 

 

1. Allgemeine Daten 

a) Wo sind Sie zur Schule gegangen? 

b) Welchen Schulabschluss haben Sie damals gemacht? 

c) Hatten Sie in der Schule eine Berufsvorbereitung? 

 

2. Berufsausbildung und erste Arbeit 

a) Welche Ausbildung haben Sie gemacht? 

 Warum haben Sie sich für diese Ausbildung entschieden? 

 Wo haben Sie gearbeitet? 

 Welche Qualifikationen / Weiterbildungen hatte Sie oder andere gehörlose 

Kollegen? 

b) Gab es noch andere gehörlose Kollegen in diesem Betrieb?  

c) Wie war die Zusammenarbeit mit den hörenden /gehörlosen  Kollegen und 

Vorgesetzten?  

d) Wie empfanden Sie die Situation im Betrieb? 

e) Was arbeiteten die gehörlosen Personen, die Sie kannten? 

f) Was war positiv / negativ bei Ihrem Arbeitsplatz? Haben Sie sich als behindert 

gefühlt? 

 



IV 

 

3. Wende 

a) Wie hat sich Ihre berufliche Situation nach der Wende geändert? 

b) Wurden Sie gekündigt? 

 Was gab es für einen Kündigungsgrund? 

 Was haben Sie danach gemacht? 

 Haben Sie eine andere Ausbildung angefangen? Welche? 

 Haben Sie Weiterbildungen besucht? Welche? 

 Wo haben Sie dann Arbeit gefunden? 

c) Konnten Sie in Ihrem Betrieb weiter arbeiten?   

 Wie lange haben Sie in dem Betrieb gearbeitet? 

d) Wie ging es weiter? 

e) Mussten Sie mehrmals Umschulungen besuchen? 

f) Mussten Sie umziehen, wegen Ihrer Arbeit? 

g) Wie ist ihr Privatleben verlaufen? 

h) Was machen Sie zurzeit? 

i) Wie sehen Ihre Zukunftspläne aus? 

j) Wie sieht Ihre Rente aus? Leben sie am Existenzminimum? 



V 

 

Anhang B 

 

 

  

 
Fakultät Gesundheits- und 

  Pflegewissenschaften  
Fachgruppe  

Gebärdensprachdolmetschen 

 
 

Hausanschrift: Besucheradresse: Telefon: 536 32 59 sylvia.schulze@fh-zwickau.de 
Dr.-Friedrichs-Ring 2A Scheffelstraße 39 Telefax: 536 32 60 
08056 Zwickau 08066 Zwickau 

 
 

Einverständniserklärung 
 
zwischen der 
 

Westsächsischen Hochschule Zwickau 
Fachbereich Gesundheits- und Pflegewissenschaften 
Studiengang Gebärdensprachdolmetschen 
Dr.-Friedrichs-Ring 2 a 
08056 Zwickau 

 
und  
 ____________________________________ 
 ____________________________________ 
 ____________________________________ 
 ____________________________________ 
 
 
 
Mit meiner Unterschrift erkläre ich mich ausdrücklich einverstanden, dass die am 
____.____.20__  um __:__ Uhr anlässlich der/des 
 
aufgenommenen Audio-/Video-Aufnahmen für Forschungs- und  Lehrzwecke  
 

 von der WHZ  
 von den Dolmetschausbildungsstätten Deutschlands 
 von Universitäten und Forschungseinrichtungen (national und international) 

 
benutzt werden dürfen.  
Alle Daten werden anonym gespeichert und aufbewahrt.  
 
Einer Veröffentlichung der Aufnahmen in wissenschaftlichen Publikationen  
 
  stimme ich ausdrücklich zu 

 stimme ich nicht zu.  
 
Dieses Einverständnis kann jederzeit zurückgezogen werden. 
 
Datum: _____________   Unterschrift: __________________________ (Proband) 
 
 
 

Nur von der WHZ auszufüllen 
: 
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Versicherung gemäß SächsHG zur Anfertigung der Diplomarbeit  mit dem Thema 

 

Welche Berufsbiographie beschreiben deutsche gehörlose Menschen, die vor 1958 geboren und 

in der DDR aufgewachsen sind? 

 

Erklärung 

Hiermit versichere ich, Sarah Wystup, dass ich die vorliegende Arbeit mit dem Titel selbständig 

und ohne fremde Hilfe verfasst und keine anderen als die angegebenen Hilfsmittel benutzt habe. 

Die Stellen der Arbeit, die dem Wortlaut oder dem Sinne nach anderen Werken entnommen 

wurden, sind in jedem Fall unter Angabe der Quelle kenntlich gemacht. Die Arbeit ist noch 

nicht veröffentlicht oder in anderer Form als Prüfungsleistung vorgelegt worden. 

 


